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Der Knochentempel

»Es ist immer das Gleiche!«, schimpfte Betty Grinth.

»Der Junge kann nicht hören!«

Mit diesem Kommentar war ihr Sohn Stevie gemeint. Erneut hatte er seine Schultasche in den schmalen Flur der Wohnung gestellt.

Ärgerlich ging die Frau auf die Tasche zu, stoppte nicht rechtzeitig und trat dagegen.

Die Tasche kippte um. Sie war zudem noch offen.

Etwas rollte hervor.

Es war ein Totenschädel!


Betty Grinth hatte das Gefühl, die Welt würde aufhören, sich zu drehen. Sie erlitt einen Schock und war nicht fähig, etwas zu sagen.

Der Schädel war etwa einen Meter weit aus der Schultasche gerollt, denn die Frau hatte recht hart gegen die Tasche getreten. Er lag durch Zufall so, dass sie auf die Vorderseite schauen konnte, und sie sah dort die Löcher in einem fahlen Knochengebilde. Augen, Mund, auch das Loch der Nase.

Durch die Deckenleuchte im Flur hatte der Schädel einen etwas gelblichen Glanz bekommen. Noch während Betty Grinth schreckensstarr auf dem Fleck stand, wurde ihr plötzlich klar, dass dieser verfluchte Totenkopf echt war. Es war kein nachgemachtes Teil, das in irgendeinem Laden für makabre Scherzartikel gekauft werden konnte. Hier lag ein menschlicher Schädel vor ihr, und der hatte sich zudem noch in der Schultasche ihres Sohnes Stevie befunden.

Das war verrückt. Das war normal nicht nachzuvollziehen. Sie erwachte aus ihrer Starre und schüttelte den Kopf. Sie hörte sich einatmen und hatte das Gefühl, schwere Luft in sich einzusaugen.

Erst jetzt merkte die Frau, dass sie von einem Zittern erfasst wurde, und sie war froh, die Wand in der Nähe zu wissen. Dort fand sie eine Stütze.

Einatmen. Sich beruhigen. Sie drehte sich zur Seite und drückte ihre linke Schulter gegen die Wand. Den Schädel sah sie nicht mehr.

Dafür schaute sie nach vorn und in den schmalen hohen Spiegel, in dem sie sich selbst sah.

Eine fremde Person. Eine Frau, die so verdammt bleich aussah, weil das Blut aus ihrem Gesicht gewichen war. Wenn sie sich hätte beschreiben sollen, sie hätte sich selbst als Gespenst angesehen.

Einen so großen Schreck hatte sie lange nicht mehr erlebt. Der Druck in ihrem Kopf breitete sich bis zu den Augen hin aus.

Ruhig atmen. Sich zusammenreißen. Es war ja möglich, dass der Schädel doch nicht von einem Menschen stammte. Vielleicht hatte ihn Stevie von einem Klassenkameraden bekommen, damit er andere Freunde damit erschreckte.

Die Trockenheit in ihrem Mund verschwand. Sie konnte wieder normal Luft holen. Das brauchte sie auch, um sprechen zu können, und sie rief den Namen ihres Sohnes.

»Stevie…«

Nein, das war kein Ruf. Ihre Stimme hatte viel zu schwach geklungen. Es war nicht mehr als ein Krächzen.

Sie versuchte es erneut. Diesmal lauter. Stevie musste sie einfach hören, denn die Tür zu seinem Kinderzimmer war nicht geschlossen.

»Was ist denn, Mum?«

»Komm her, bitte!«

»Wieso?«

Betty verdrehte die Augen. Die Frage kannte sie. Ihr Sohn befand sich in einem Alter, in dem er alles hinterfragte. Das würde auch noch einige Zeit so bleiben.

»Ich möchte, dass du kommst. Hier im Flur liegt noch deine Schultasche.«

»Weiß ich.«

»Und?«

»Ich räume sie gleich weg.«

»Nein, nicht gleich. Sofort. Und wenn ich das sage, dann meine ich es auch so.«

Sie hörte ihren Sohn stöhnen. Auch das kannte sie. Er tat es immer, wenn ihm etwas nicht passte. Aber er stemmte sich nicht mehr dagegen. Betty hörte Geräusche aus dem Flur und drehte ihren Kopf nach links.

Ihr Sohn schob sich durch die Tür.

Seine Jacke hatte er ausgezogen. Jetzt trug er nur das grüne Sweatshirt mit dem Tigerkopf als Aufdruck und seine dunkle Hose mit den aufgesetzten Taschen.

»Was ist denn, Mum?«

»Schau dir das mal an.«

»Wo?«

»Da, deine Tasche.« Sie sprach mit ruhiger Stimme, was ihr nicht leicht fiel. »Ich bin dagegen getreten, und dabei ist etwas herausgerutscht. Sieh selbst.«

Stevie nickte. Er fuhr durch sein dunkles dichtes Haar und ging auf seine Mutter zu, die er aber nicht anschaute, denn er wusste genau, was passiert war.

Als er sie passiert hatte, blieb er stehen und schaute auf den Totenschädel.

»Was ist das, Stevie?«

»Ein Totenkopf.«

»Sehr richtig. Und wo kommt er her?«

Stevie machte der Anblick nichts aus. Er hob nur die Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe ihn gefunden, und dann habe ich ihn einfach eingepackt.«

»Aha.« Vor der nächsten Frage fürchtete sich Betty ein wenig. Sie stellte sie dennoch. »Glaubst du, dass dieser – dieser – knochige Kopf echt ist?«

»Ja, das glaube ich. Er ist echt.«

»Du bist verrückt, Junge!«

Er sagte nichts und stand mit gesenktem Kopf auf der Stelle. Einige Male zog er die Nase hoch, danach herrschte für einen Moment Stille, bis sich Betty wieder gefangen hatte.

»Jetzt musst du mir nur sagen, wo du diesen verdammten Kopf gefunden hast.«

»Auf dem Weg von der Schule.«

Betty Grinth lachte, was sich aber nicht fröhlich anhörte. »Und da liegen die Schädel einfach so herum, wie?«

»Ja – ähm – nein…«

»Wie denn?«

Stevie nickte. »Ja, der lag da herum. Im Park. An einem Gebüsch. Ich bin ja zu Fuß gegangen, weil mein Bike kaputt ist. Da habe ich ihn dann gefunden.«

»Einfach so?«

»Ja, Mum. Den muss jemand verloren haben.«

Betty schüttelte den Kopf. Sie fasste es noch immer nicht. »Wer verliert schon Totenschädel?«, flüsterte sie. »Verdammt noch mal, das ist nicht möglich.«

»Er lag aber da.«

»Das glaube ich dir sogar. Nur ist es noch lange kein Grund, ihn in deine Schultasche zu packen und ihn mit nach Hause zu bringen. Ist das klar, mein Sohn?«

»Ich habe es verstanden.«

»Sehr gut, Stevie. Das ist schon ein Fortschritt. Aber ich weiß noch immer nicht, warum du ihn eingepackt und mit nach Hause gebracht hast. Das ist mir ein Rätsel.«

»Du hast ihn ja nicht sehen sollen.« Stevie drehte sich wieder zu seiner Mutter um.

»Aha. Und was wolltest du mit ihm?«

Stevie hob die Schultern. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

Betty ließ dies zunächst so stehen. Sie wollte nicht weiter in ihren Sohn dringen. Wahrscheinlich hatte er vorgehabt, andere Menschen mit dem Totenschädel zu erschrecken. Möglicherweise wollte er den Fund auch seinem Vater zeigen, der als Biologe an einem Institut für Virenforschung arbeitete und der sich bestimmt für den Fund interessiert hätte.

Das alles war jetzt unwichtig geworden. Es zählte einzig und allein der Schädel, und Betty wollte Ihn keine Minute länger als unbedingt nötig in ihrer Wohnung haben.

»Stevie«, sagte sie mit entschlossen klingender Stimme, »dir muss klar sein, dass ich einen Totenschädel nicht in meinem Haus dulden werde. Haben wir uns verstanden?«

Stevie nickte. »Soll ich ihn wieder wegbringen?«

»Nein, du nicht!«

»Du, Mum?«

»Bist du verrückt? Ich fasse das verdammte Ding nicht mal mit der Kneifzange an.«

»Wer soll es dann tun?«

Betty Grinth atmete tief durch. »Ich werde jetzt die Polizei anrufen. Man soll einen Beamten herschicken, der den Schädel abholt. Man wird dir bestimmt Fragen stellen, die du beantworten musst. Ich weiß es nicht genau, ich kann mir allerdings vorstellen, dass du durch den Fund auf die Spur eines Verbrechens gekommen bist. Das ist alles möglich, und ich will auf Nummer Sicher gehen.«

Der Zwölfjährige nickte. Er wagte nicht, seine Mutter anzuschauen. Das schlechte Gewissen war ihm von der Stirn abzulesen. Zusammen mit seiner Mutter ging er in den gemütlich eingerichteten Wohnraum, in dem sofort die beiden Aquarien auffielen, die übereinander gestellt waren. In den beiden Becken tummelten sich zahlreiche kleine Fische. Manche zeigten die wunderbarsten Farben.

Gordon Grinth liebte die Fische. Sie zu betrachten, das bedeutete für ihn die reinste Erholung und den Abbau von Stress.

Es fiel Betty Grinth nicht leicht, die Polizei anzurufen. Sie kam sich dabei selbst etwas komisch vor, wenn sie den Beamten von einem Totenschädel in der Schultasche berichtete. Sie überlegte sich die Worte genau und schaute dabei durch das Fenster auf die Rückseite des Mietshauses. Sie wohnten Parterre. Deshalb schweifte ihr Blick auch durch den hinter dem Haus angelegten Garten, der von allen Mietern benutzt werden konnte.

Als sie gewählt hatte, wusste sie noch immer nicht so recht, was sie sagen sollte. Schließlich überwand sie sich. Denn jetzt musste sie etwas sagen.

»Mein Name ist Betty Grinth. Bitte, ich möchte, dass jemand zu mir kommt, weil mein Sohn einen Totenschädel gefunden und diesen mit nach Hause gebracht hat.«

Die Befürchtung, dass man sie nach dieser Meldung auslachen würde, trat nicht ein. Wahrscheinlich waren die Polizisten einiges gewohnt.

»Wo wohnen Sie, Mrs Grinth?«

Sie gab die Adresse durch.

»Und Sie sind sicher, dass es sich bei dem Fund um einen echten Schädel handelt?«

»Das bin ich.« Sie hatte zwar überzeugend gesprochen, aber so sicher war sich Betty auch nicht. Jetzt war es heraus, und sie wollte es auch nicht mehr zurücknehmen.

»Gut, dann werden Sie bald Besuch bekommen«, erklärte der Beamte. »Ich kann Ihnen allerdings keine genaue Zeit angeben und denke, dass es noch dauern wird.«

»Ja, verstehe.«

»Und bitte, Madam, fassen Sie den Schädel nicht an. Lassen Sie ihn liegen. Wir kümmern uns darum.«

»Danke.«

Jetzt war ihr wohler. Sie legte den Hörer zurück und schloss für einen Moment die Augen.

Stevie stand neben ihr. Seine Stimme klang besorgt, als er fragte:

»Ist mit dir alles okay, Mum?«

»Das ist es. Mach dir mal um mich keine Sorgen.« Sie lächelte.

»Wir werden gleich Besuch bekommen. Danach sind wir das verdammte Ding endlich los.« Sie lächelte. »Ich bin mal gespannt, was mit diesem Schädel noch alles passiert.«

»Wieso?«

»Man wird ihn untersuchen. Vielleicht wird man auch noch nach einem Skelett suchen. Wer weiß? Möglich ist alles, aber ich will dieses Ding nicht in meiner Wohnung haben.«

Stevie schwieg. Er war enttäuscht. Er hatte sich schon überlegt, was er mit seinem Fund alles anstellen konnte. Die Freunde in der Schule hätten Augen gemacht. Die Mädchen wären bestimmt schreiend weggelaufen. Das konnte er sich nun abschminken.

»So, und jetzt werde ich die Reste von gestern aufwärmen«, sagte Betty.

»Die Nudeln?«

»Genau.«

Stevie strahlte. Wie bei vielen Kindern zählten Nudeln zu seinen Lieblingsgerichten. Diese hier waren mit Käse überbacken und schmeckten ihm besonders gut.

Betty Grinth verließ den Wohnraum und steuerte die Küche an.

Sie hatte soeben einen Fuß in den Flur gesetzt, als es an der Tür klingelte.

Die Frau blieb stehen. Sie schüttelte den Kopf und wunderte sich darüber, dass die Polizei schon so schnell bei ihr war. Der Mann am Telefon hatte etwas ganz anderes gesagt.

Je früher, umso besser. Mit diesen Gedanken eilte Betty Grinth zur Tür und öffnete.

Vor ihr stand kein Polizist. Ein fremder Mann schaute sie an. Das heißt, sie sah nur die Augen, denn das übrige Gesicht wurde von einer Wollmütze verdeckt.

Sie kam weder dazu, die Tür wieder zu schließen, noch einen Schrei auszustoßen, denn der Maskierte handelte blitzschnell, und Betty Grinth erlebte zum ersten Mal in ihrem Leben, was Gewalt ist…

***

Das kleine Haus lag wirklich idyllisch am Rand des Ortes. In der Nähe gab es einen kleinen Teich, auf dem schon wieder Enten schwammen, denn das Eis war längst getaut. Eine schmale Straße führte vor dem Haus vorbei in Richtung Kirche, deren Turm nicht zu übersehen war und der wie ein mahnender Finger in die Höhe ragte.

Die Landschaft zeigte ein winterliches Bild, auch wenn es nicht durch eine Schneedecke geprägt war. Kein Laub mehr an den Bäumen, und das Gras auf dem Boden hatte eine bräunliche Farbe angenommen.

Von der Straße her führte ein schmaler Feldweg auf das Haus zu, das mein Ziel war. Der Besitzer des Hauses hatte mich gebeten, ihm doch einen Besuch abzustatten. Zu mir ins Büro hatte er nicht kommen wollen, denn er fürchtete sich davor, erkannt zu werden.

Der Mann hieß Ampitius. Früher hatte er das Amt eines Bischofs bekleidet. Seit drei Jahren war er pensioniert und hatte sich in sein kleines, einsam stehendes Haus zurückgezogen, um ein anderes Leben zu beginnen.

Wohl nicht ganz, denn sonst hätte er sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt und um meinen Besuch gebeten.

Ich fuhr mit dem Rover von der Straße ab und über den schmalen Weg auf das Haus zu.

Der Bischof hatte mich bereits gesehen. Er erwartete mich in der offen stehenden Tür, winkte mir zu und blieb auch weiterhin im Freien stehen. Er war mit einem dunklen Anzug bekleidet und trug darunter einen braunen Pullover. Sein Haar wuchs noch in voller Pracht und war weiß wie Schnee.

Ich stieg aus, reckte meine Glieder und dachte daran, dass die Sitze im Rover schon ziemlich ausgesessen waren. Mein Blick streifte den Himmel, der sich in einem winterlichen Grau zeigte. Die Wolken allerdings lagen sehr hoch. Aus ihnen fiel weder Schnee noch Regen.

Der Bischof streckte mir beide Hände entgegen. »Ich wusste doch, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Mr Sinclair.«

»Nun ja, wenn ein Bischof ruft.«

»Nicht so voreilig. Denken Sie daran, dass ich pensioniert bin.«

»Sorry, das vergaß ich.«

Bein Näherkommen sah ich, dass er eine Brille trug. Allerdings war das Gestell so blass, dass es kaum auffiel. Die Haut zeigte noch eine gesunde Farbe, und obwohl der Mann die Siebzig überschritten haben musste, waren nur wenige Falten auf seiner glatten Haut zu sehen.

»Treten Sie ein, Mr Sinclair. Im Haus wartet ein warmer Tee auf Sie.« Er verzog den Mund. »Das Wetter ist ja nicht eben berauschend.«

»Aber normal für diese Jahreszeit.«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

Das Haus war aus Backsteinen errichtet worden. Im Innern sah ich davon nichts mehr. Hier herrschten helle Wände vor. Der Anstrich erinnerte mich an den in einer Kirche.

Schon oft habe ich Häuser von Geistlichen betreten. Da war mir immer ein besonderer Geruch aufgefallen, den ich allerdings nicht beschreiben konnte. Er war nie frisch gewesen, immer leicht klamm wie in alten Kapellen. Das traf hier nicht zu, denn alle Räume hatten helle Wände, und es roch nach Frühling, wofür ein kleines Gerät sorgte, das auf einer Fensterbank stand und ständig eine bestimmte Luft abgab, die eben so frisch roch.

Möbliert hatte der Bischof sein kleines Arbeitszimmer mit Kiefernmöbeln, auf denen bunten Kissen lagen. Der Tisch bestand ebenfalls aus Kiefernholz. An ihm arbeitete Ampitius auch. Da stand sogar ein PC zwischen einigen Unterlagen.

Wir nahmen in der Sitzgruppe Platz. Auf dem Tisch standen bereits die beiden Teetassen. Es lag auch etwas Gebäck auf einem weißen Teller bereit.

Die Kanne mit dem Tee stand auf einer Porzellanplatte, die in der Mitte ein Loch aufwies. Unter der Öffnung brannte ein Teelicht. Sein Feuer hielt den Tee warm.

»Darf ich einschenken, Mr Sinclair?«

»Bitte.«

Er tat es. Ich schaute durch das Fenster und auf den Teich mit den Enten. Die Umgebung konnte man als Idylle bezeichnen. Ich war wirklich gespannt, welchen Grund er hatte, mich zu sich zu bestellen.

»Milch, Zucker…?«

»Etwas Zucker schon.«

Er schob mir eine Dose zu, in der ein Löffel steckte. Weißer Kandis fiel in meinen Tee. Ich rührte um und nahm dann den ersten Schluck.

Es war ein sehr aromatisches Getränk, das auch mir, dem Kaffeetrinker, schmeckte.

»Sie haben sich ja sehr zurückgezogen, Herr Bischof, das muss ich schon sagen.«

Der weißhaarige Mann winkte mit einer trägen Bewegung ab.

»Das scheint nur so, Mr Sinclair. Durch das Internet bin ich mit der ganzen Welt verbunden. Aber Sie haben Recht. Hier ist es einsam, nur habe ich es mir selbst ausgesucht. Ich habe das kleine Haus vor fünf Jahren gekauft. Es hat der Kirche gehört und stand leer. Ich habe es renoviert, und jetzt lebe ich allein hier.«

»Nicht schlecht.«

»Das sage ich mir auch.« Er lachte. »Ich habe sogar die Kirche im Blick, wenn ich aus einem bestimmten Fenster schaue. Und wenn ich Betrieb haben will, dann fahre ich dorthin, wo Sie hergekommen sind, Mr Sinclair. Kann es mir denn besser gehen?«

»Wen man es so sieht, nicht«, stimmte ich ihm zu. »Und trotzdem haben Sie mich angerufen, wobei ich voraussetze, dass Sie genau wissen, mit wem Sie es zu tun haben.«

»Ja, das weiß ich.« Das Lächeln verschwand von seinen Lippen, als er mit leiser Stimme sagte: »Kein Licht ohne Schatten, Mr Sinclair. So ist das nun mal im Leben.«

»Sie sagen es.«

»Und Sie haben Recht. Ich weiß sehr gut, welcher Berufung Sie nachgehen, Mr Sinclair.«

»Hm – Berufung?«

Er schaute mich direkt an. »Das ist es doch – oder?«

Ich wiegte den Kopf. »Wenn man etwas genauer darüber nachdenkt, schon.«

»Sie sind der Sohn des Lichts.«

Ich wunderte mich schon darüber, wie genau er über mich Bescheid wusste. Und er lachte, als er den etwas erstaunten Ausdruck auf meinem Gesicht sah.

»Ja, ich lebe nicht auf dem Mond, Mr Sinclair.«

»Das merke ich.«

»Aber lassen wir das Allgemeine. Es gibt natürlich einen triftigen Grund, dass ich Sie gebeten habe, zu mir zu kommen.«

»Das dachte ich mir. Worum geht es, Mr Ampitius?«

»Das kann ich Ihnen hier nicht zeigen. Wir müssen das Haus verlassen und einige Schritte gehen, dann kann ich Ihnen den Grund präsentieren.«

»Hört sich ja spannend an.«

»Das ist es wohl auch.«

Ich rechnete damit, dass der ehemalige Bischof mit Einzelheiten herausrücken würde, was jedoch nicht der Fall war. Stattdessen machte er ab jetzt auf mich einen sehr nachdenklichen Eindruck. Er hielt den Mund geschlossen, atmete durch die Nase und hatte die Stirn gekraust. So sah jemand aus, der über ein Problem nachdachte.

»Bitte, wenn Sie etwas bedrückt, sagen Sie es frei und offen heraus.«

Ampitius schüttelte den Kopf. »Nein, nicht jetzt. Ich möchte, dass Sie sich alles anschauen.«

»Draußen?«

»Ja.«

»Wo?«

Ampitius zuckte leicht zusammen. »In einem Beinhaus, um genau zu sein.«

Jetzt hatte er doch etwas gesagt, und da ich mit dieser Antwort nicht gerechnet hatte, öffnete ich überrascht den Mund. Ich wollte die Antwort als Frage wiederholen, doch der Mann mir gegenüber ließ mich nicht dazu kommen.

»Es gibt nicht weit von hier, praktisch jenseits des Teichs, ein altes Beinhaus.«

»Mit Gebeinen, denke ich.«

Ampitius verzog die Lippen. Es lag plötzlich Schweiß auf seiner Stirn. »Das sollten wir uns am besten ansehen, und ich möchte Sie jetzt schon bitten, nicht zu hart mit mir ins Gericht zu gehen.«

»Wie meinen Sie das?«

Er gab mir darauf keine Antwort. Dafür fragte er nach einem Blick in meine leere Tasse, ob ich noch einen Tee wollte oder ob wir gehen konnten.

»Meinetwegen können wir gehen.«

»Danke.«

Ich konnte mich über das seltsame Verhalten des ehemaligen Bischofs nur wundern. Es entsprach nicht mehr dem, das ich bei meiner Begrüßung erlebt hatte.

Mir kam es vor, als würde sich der Mann mit großen Sorgen herumplagen, und sie hatten etwas mit meinem Beruf zu tun.

Im Flur streifte der Bischof seinen Mantel über. Ich trug die gefütterte Lederjacke, verließ als Erster das Haus und schaute zu, wie Ampitius die Tür aufschloss.

»Wir können auch meinen Wagen nehmen«, schlug ich vor und deutete auf den Rover.

»Nein, nein, das ist nicht nötig, Mr Sinclair. Wenn Sie frische Luft mögen, wird uns der Gang bestimmt gut tun.«

»Sie sind der Chef.«

»Das war ich mal«, sagte er mit leiser Stimme. »Jetzt habe ich mich zurückgezogen.«

»Aber Sie mischen noch immer mit, habe ich den Eindruck.«

»Kaum.«

Wir umrundeten das Haus und schritten auf den Teich zu. Er lag wie ein großes dunkles Auge im Gelände. Auf seiner Oberfläche schwammen einige Blätter. Die Enten ruhten sich aus. Sie hatten sich eine Stelle unter den Ästen einer alten Trauerweide ausgesucht, deren dünne Arme bis über die Wasserfläche ragten.

Es war auch die Weide gewesen, die zuvor meinen Blick auf das Beinhaus verdeckt hatte. Ich schaute es mir jetzt an und stellte fest, dass es sich wirklich um einen sehr alten Bau handeln musste. Seine Fassade sah grau aus, es gab keine Fenster. Dafür fielen mir die schiefen Mauern auf und darüber ein stumpfwinkliges graues Dach mit einem leicht grünlichen Belag, der sich im Laufe der Zeit angesammelt hatte.

Es führte kein Weg zu diesem alten Haus. Wir schritten über einen winterlichen Rasen hinweg und schoben manchmal mit unseren Füßen altes Laub nach vorn.

»Wissen Sie, wann dieses Beinhaus zuletzt benutzt worden ist?«, erkundigte ich mich.

»Nein, Mr Sinclair. Aber es ist schon lange her. Zu meiner beruflichen Zeit jedenfalls nicht.«

»Und davor?«

»Tut mir Leid, Mr Sinclair, aber man weiß nicht viel über die Geschichte. Man hat es hier stehen sehen, und man hat es hingenommen. Von der Kirche wurde es ignoriert.«

»Weshalb?«

»Es war nicht interessant. Man hatte zudem keine Verwendung dafür. Es geriet in Vergessenheit. Und da dieses Grundstück der Kirche gehört, hat auch niemand von außerhalb den Versuch gemacht, es zu erwerben. Außerdem spielt bei einem Kauf stets die Lage eine Rolle. Und die ist hier wohl nicht gegeben. Es ist einfach zu einsam, und trotzdem sage ich Ihnen, dass dieses Haus nicht in Vergessenheit geraten ist. Genau das werden Sie bald sehen.«

»Gut, ich bin gespannt.«

Ampitius sagte nichts mehr. Die letzten Meter legten wir schweigend zurück.

Auch jetzt fiel mir nichts Neues auf. Ich hatte schon alles aus der Entfernung gesehen.

Aber ich sah eine graue, schon verwittert aussehende Tür, und ich stellte dabei fest, dass sie nicht mehr normal in den Angeln hing, sondern aufgebrochen worden war.

»Einbruch?«, fragte ich.

»Nicht so ganz. Jemand hat die Tür schon sehr heftig aufgebrochen. Nur würde ich es nicht als einen Einbruch ansehen. Aber das werden Sie ja gleich erkennen.«

»Ich bin gespannt.«

Ampitius kannte sich hier aus und deshalb ließ ich ihm auch den Vortritt. Er musste mit beiden Händen rütteln, um einen entsprechend großen Spalt zu schaffen, dass wir hineingehen konnten.

Schon von weitem hatte ich gesehen, dass dieses Beinhaus keine Fenster hatte. Es gab nur einige schmale Öffnungen in der Mauer, und so musste ich davon ausgehen, dass es im Innern recht dunkel war.

Ampitius schob sich zuerst hinein. »Licht gibt es nicht«, berichtete er, »aber ich denke, dass Sie eine Lampe bei sich führen. Ich habe mir auch eine eingesteckt.«

»Kompliment. Sie wissen gut über mich Bescheid.«

»Ach, das scheint nur so.«

Im nächsten Moment wurde es hell. Die Dunkelheit konnte vom Licht seiner Lampe vertrieben werden, nicht aber der muffige, feuchte Geruch, der Erinnerungen an ein Grab aufkommen ließ.

Ich war noch immer gespannt, was mir der ehemalige Bischof zeigen wollte, und folgte dem hellen Lichtfinger seiner Lampe. Er wanderte über den Boden zur gegenüberliegenden Seite des Beinhauses hinweg, ohne sie allerdings zu erreichen.

Unterwegs, ungefähr auf halber Strecke, kam er zur Ruhe. Der Kegel fiel auf ein Ziel.

Es war ein Mann. Er lag bäuchlings auf dem Boden, beide Hände zur Seite gestreckt. An seinem Hinterkopf schimmerte es dunkel und feucht. Das war wegen der blonden Haare gut zu sehen.

»Er ist tot«, sagte Ampitius mit leiser Stimme. »Man hat ihm den Schädel eingeschlagen…«

***

Der Maskierte stieß seine Faust nach vorn.

Betty Grinth hatte noch nie in ihrem Leben einen Schlag ins Gesicht bekommen. Jetzt musste sie das erleben. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren Kopf, sie riss den Mund auf, ohne jedoch zu schreien, und wurde zurück bis zur Wand gestoßen. Sie prallte dagegen und merkte, dass ihr die Knie weich wurden, sodass sie einknickten.

In dieser Hockhaltung blieb sie. Ihre Augen waren weit aufgerissen. In den ersten Sekunden dachte sie an nichts. Bis ihr in den Sinn kam, dass sie nicht allein war und der Name ihres Sohnes durch ihren Kopf schrillte.

O nein! Stevie!

Sie wollte nach ihm rufen, doch es ging nicht. Ihre Kehle saß zu, der stechende Schmerz raste durch ihren Kopf, und dann hörte sie Stevie schreien und ein hartes Klatschen.

Mein Gott, er schlägt Stevie!

Das war wie ein Adrenalinstoß. Sie dachte nicht mehr an sich. Sie konnte nicht hocken bleiben. Sie musste hoch und sich um Stevie kümmern.

Sie schaffte es nicht. Der Treffer hatte ihr die Energie genommen.

Sie drehte sich zur Seite, um sich mit dem linken Arm abzustützen.

Dabei schaute sie aus der Hocke nach vorn – und sah den Maskierten. Sie bekam zwar alles nur verschwommen mit, aber sie wurde schon Zeugin, wie er sich bückte und nach dem Schädel griff.

Deshalb war er hier!

Mit beiden Händen hob er ihn an. Betty sah, dass er Handschuhe trug. Von Stevie entdeckte sie nichts. Er musste sich irgendwo im Hintergrund aufhalten. Hoffentlich hatte man ihm nicht so wehgetan.

Der Maskierte richtete sich auf und verharrte für einen langen Augenblick in seiner Haltung. Den Kopf hatte er Betty zugedreht. Da er nichts tat, schien er zu überlegen, und die schlimmsten Vorstellungen schossen der Frau durch den Kopf.

Jetzt denkt er darüber nach, ob er dich tötet oder nicht! Du bist eine Zeugin und…

Der Maskierte trat einen Schritt auf sie zu – und dann zur Seite.

Den Schädel hatte er unter seinen linken Arm geklemmt. Er warf noch einen letzten scharfen Blick auf die Frau, zischte einen Fluch und drehte sich der Tür zu.

Dann war er weg!

Die Tür fiel ins Schloss, und Betty Grinth hockte noch immer an der Wand. Sie fragte sich, ob all das, was sie eben erlebt hatte, Wirklichkeit gewesen war. Es kam ihr vor wie ein böser Traum, aus dem sie soeben erwacht war.

Aber bekam man Nasenbluten im Traum? Erlebte man die Schmerzen, die sich durch den gesamten Kopf zogen?

Nein, nicht im Traum. Was sie durchlitten hatte, das war die brutale Wirklichkeit gewesen.

Warm rann es aus ihren Nasenlöchern. Das Blut suchte sich seinen Weg und erreichte die Lippen. Da sie den Mund nicht ganz geschlossen hatte, spürte sie den typischen Geschmack. Etwas metallen und zugleich süßlich.

Sie konnte nichts sagen. Die Schmerzen verschlossen ihr den Mund. Nur ein Röcheln drang aus ihrer Kehle, und sie hatte jetzt nicht mehr die Kraft, sich zu erheben. Dieser Überfall war an einem Ort geschehen, an dem sie sich so sicher gefühlt hatte. Jetzt war es damit vorbei. Der Maskierte war in die Wohnung eingedrungen, hatte sie brutal überfallen und den Totenschädel mit sich genommen. Es war ihm einzig und allein auf ihn angekommen.

»Mummy…?«

Die zaghaft klingende Stimme ihres Sohnes riss sie aus ihren Gedanken. Meine Güte – Stevie!

Erneut drehte sie sich nach links, da von dort die Stimme aufgeklungen war. Sehen konnte sie noch, nur nicht so scharf. Der Körper ihres Sohnes war mehr ein Umriss, und der verschwamm vor ihren Augen. So sah sie nur eine Gestalt, die auf sie zulief und sich vor sie kniete.

»Mum, du blutest ja!« Stevies Stimme klang zittrig.

»Ja«, flüsterte sie, »ich blute.«

»Ist der Mann weg?«

»Zum Glück.«

»Warte, ich nehme mein Taschentuch.«

Er meinte es ja gut, doch als er die Nase seiner Mutter berührte, schrie sie leise auf.

»Bitte, nicht, da ist wohl etwas gebrochen.«

»Was soll ich denn sonst tun?«

»Erst mal nichts. Ich denke, dass die Polizei gleich hier sein wird. Ich muss aufstehen. Hilf mir mal hoch, bitte.«

»Klar, Mum, klar.«

Stevie strengte sich an. Mit seinen zwölf Jahren war er ein recht kräftiger Junge, und so tat es Betty gut, dass er ihr behilflich war, auf die Beine zu kommen.

Sie bemühte sich dabei, kraftvoll zu wirken und ihren Schmerz nicht zu zeigen. Aber sie musste zugeben, dass es ihr nicht leicht fiel.

So drang ab und zu ein leises Stöhnen über ihre Lippen.

Betty bat ihren Sohn, sie ins Bad zu führen. Als sie den viereckigen Raum betrat, traute sie sich kaum, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Das tat sie erst, als sie sich mit beiden Händen am Waschbecken abstützte und nun langsam den Kopf anhob.

War das ihr Gesicht?

Ja und nein!

Nie zuvor hatte sie so ausgesehen. Der Schlag war gegen ihre Nase geführt worden. Die Umgebung der Lippen war mit Blut verschmiert und es war sogar bis zum Hals hinab gelaufen.

Es war einfach nur schlimm, und sie fühlte sich nicht mehr wie ein normaler Mensch.

Stevie reichte ihr ein Handtuch.

»Danke, Kleiner.«

Sehr vorsichtig ging Betty zu Werke. Sie berührte zwar ihre Nase, aber es war nicht mehr als ein behutsames Tupfen. Der Stoff sollte einen Teil des Blutes aufsaugen, und sie schaute zu, wie sich das Handtuch rötete. Danach drehte sie das warme Wasser an und ließ es über das Handtuch laufen. Mit der feuchten Stelle reinigte sie die untere Hälfte ihres Gesichts und erlebte dabei etwas Positives.

Die Nase war nicht gebrochen. Sie tat nur weh, und der Schmerz zog sich bis zur Stirn hin.

Die Frau war froh, dass sie nicht mehr blutete. Mit einem zweiten Handtuch reinigte sie noch mal nach und ging dann davon aus, wieder einigermaßen menschlich auszusehen.

Sie konnte auch wieder tief durchatmen und dem neben ihr stehenden Stevie sogar zulächeln.

»Tut es noch weh, Mum?«

»Nur ein bisschen«, log sie. Dabei strich sie durch Stevies Haar.

»Und wie geht es dir?«

Er hob die Schultern.

»Hat der Maskierte dich geschlagen?«

Stevie grinste. »Ja. Aber er hat nicht richtig getroffen. Ich bin schneller gewesen.«

Beinahe hätte sie über die Antwort gelacht. Das war typisch Stevie.

Er ließ sich so leicht nicht unterkriegen. Sie konnte sich vorstellen, wie sehr sich der Eindringling darüber geärgert hatte, aber letztendlich hatte er sein Ziel erreicht und den verdammten Totenschädel mitgenommen.

Warum? Was war denn so wertvoll an diesem verdammten Ding?

Betty konnte sich keine Antwort auf die Frage geben. Sie hoffte nur, dass man sie und ihre kleine Familie in Ruhe ließ. Mit allem anderen wollte sie nichts zu tun haben.

»Kommt denn die Polizei noch, Mum?«

»Ich denke schon.«

»Und dann?«

»Werde ich alles erzählen. Auch von dem Überfall.«

»Dann können die Polizisten den Einbrecher verfolgen.«

Betty lächelte. »Zumindest können sie es versuchen.« Sie hob die Schultern und schaute sich dabei wieder im Spiegel an. Den Umständen entsprechend war sie mit sich zufrieden. Doch sie sah, dass sich die Haut schon zu verfärben begann und sich eine Schwellung an der Nase ankündigte.

Im Bad wollte sie nicht bleiben. Sie nahm die Handtücher und wollte sie in die Wäschetrommel werfen, doch bevor sie ihren Gedanken in die Tat umsetzen konnte, klingelte es.

»Ich öffne!«

Bevor Betty eingreifen konnte, war ihr Sohn schon aus dem Bad.

Sie hörte seine Schritte im Flur. Für einen Moment kam ihr der Gedanke, dass der Maskierte noch mal zurückkehren würde.

Die Sorge war unbegründet, denn sie hörte die fremde Stimme, die Stevie erklärte, dass seine Mutter bei der Polizei angerufen habe.

»Das stimmt. Sie müssen mitkommen.«

Betty Grinth erwartete die beiden Polizisten im Flur stehend. Dass sie zu zweit gekommen waren, wunderte sie nicht. Die Streifen waren immer doppelt besetzt.

Den älteren Mann kannte sie sogar vom Sehen. Er wohnte in der Nähe. Jetzt erfuhr sie auch seinen Namen. Er hieß Rod Laver. Der Jüngere stellte sich als Jim Barnes vor.

»Kommen Sie ins Wohnzimmer.«

»Gern.«

Auch Stevie kam mit. Den Polizisten fiel natürlich Bettys Zustand auf, und als Rod Laver danach fragte, konnte sie nicht mehr an sich halten und fing an zu weinen.

»Wir sind nämlich überfallen worden«, sagte der Junge.

»Was?«

»Ja, von einem Mann mit einer Maske vor dem Gesicht. Das ist eine Mütze gewesen. Die hatte nur Löcher für die Augen. So ist das gewesen.«

»Aber es wurde doch von einem Totenschädel gesprochen.«

»Den hat er mitgenommen.«

Mit dieser Antwort hatte keiner der Uniformierten gerechnet. Beide schauten sich verständnislos an. Jim Barnes holte ein flaches Aufnahmegerät hervor und meinte zu Stevie gewandt: »Ich denke, dass du uns einiges zu erzählen hast.«

»Das übernehme ich«, sagte Betty.

»Gut, Mrs Grinth.«

Betty sprach, und sie war froh, sich alles von der Seele reden zu können. Die Polizisten waren gut geschult und unterbrachen sie mit keinem Wort.

Sie redete immer schneller, schüttelte zwischendurch den Kopf und hörte dann auf, als sie erklärt hatte, dass dieser verdammte Maskierte verschwunden war.

»Mit dem Schädel?«, fragte Laver.

»Ja.«

Bames hatte den Recorder wieder ausgestellt. Ebenso wie sein Kollege schaute er ziemlich ungläubig, was er allerdings nicht sagte.

Dafür fragte er: »Sind Sie sich sicher, dass dieser Schädel echt gewesen ist?«

»Das war er!«, rief Stevie. »Das wusste ich schon, als ich ihn im Gebüsch gefunden habe.«

»Woher denn?«

»Weil ich mich auskenne.«

»Ach.«

»Durch seinen Vater«, erklärte Betty. »Mein Mann ist Biologe. Er hat mal einen Totenschädel aus dem Institut mit nach Hause gebracht. Stevie sollte ihn sehen.«

»Und deshalb weiß ich Bescheid!«, erklärte der Junge.

Rod Laver lächelte ihm zu. »Ich glaube dir, aber kannst du dir auch vorstellen, warum man euch den Totenkopf wieder geraubt hat?«

»Nein, das können wir nicht«, antwortete Betty Grinth. »Wir können uns überhaupt nichts vorstellen. Es steht nur fest, dass mein Sohn den Schädel in einem Gebüsch gefunden hat. Wie er jedoch dorthin gekommen ist, das wissen wir nicht.«

»Den hat bestimmt einer verloren«, sagte der Junge.

Laver schüttelte den Kopf. »Einen Totenschädel? Nein, das glaube ich nicht.«

»Das ist ja kein Spielzeug«, fügte Jim Barnes hinzu.

Die Polizei erkundigte sich noch nach einer Beschreibung des Einbrechers.

Da konnten beide nicht viel sagen. Der Kerl war dunkel gekleidet und maskiert gewesen.

»Wie klang seine Stimme?«

Betty schaute Barnes an. »Wie meinen Sie das?«

»Sprach er normales Englisch? Oder hatten Sie das Gefühl, dass er ein Ausländer war?«

»Nein…«, murmelte die Frau. »Er hat kein einziges Wort gesprochen. Da ist wirklich nichts, was ich Ihnen sagen könnte. Ich würde es ja selbst gern tun, aber …«

»Klar, wir verstehen schon.« Laver nickte seinem Kollegen zu, und beide erhoben sich.

»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Betty Grinth.

»Das ist ganz einfach.« Rod Laver lächelte. »Wir werden eine Fahndung einleiten. Mehr können wir nicht tun.«

»Ja, das dachte ich mir.«

Dass Laver noch andere Gedanken hatte, sagte er nicht. Er drückte Mrs Grinth nur zurück, als diese sich erheben wollte.

»Nein, nein, bleiben Sie bitte sitzen, wir finden den Weg schon allein hinaus.«

»Gut.«

»Ich gehe aber noch mit!«, rief Stevie.

Betty konnte über das Verhalten ihres Sohnes nur den Kopf schütteln. Wie er diesen brutalen Überfall weggesteckt hatte, das war schon als außergewöhnlich zu bezeichnen.

Sie hörte, wie er noch einige Worte mit den Beamten wechselte, dann war er wieder zurück und fragte: »Kann ich was für dich tun, Mum?«

»Ja. Hol mir bitte ein Glas Wasser und das Röhrchen mit den Schmerztabletten. Das wäre nett.«

»Willst du nicht zu Dr. Smith?«

»Nein, das geht auch so.«

»Und was ist mit Daddy?«

»Er ist heute unterwegs. Dem sagen wir erst am Abend Bescheid.«

»Wie du meinst.« Danach lief Stevie los, um das Gewünschte zu holen.

***

»Glaubst du alles, was die Frau uns gesagt hat?«, fragte Jim Barnes.

In seiner Stimme schwang Skepsis mit.

Die beiden Beamten stand neben ihrem Streifenwagen, und Laver nickte dem Jüngeren zu.

»Ja, ich glaube der Frau. Ich bin schon lange im Job und glaube erkennen zu können, ob jemand lügt oder nicht.«

»Gut, dann lass uns…«

»Gehen?«

»Wieso?«

Rod Laver lächelte. »Erinnere dich daran, was sie uns gesagt haben. Der Ort, an dem der Junge den Schädel gefunden hat, liegt nicht weit von hier weg. Er ist zu Fuß gut erreichbar.«

»Was willst du da?«

»Einfach nur nachschauen.«

»Sonst nichts?«

Laver lächelte. »Es kann auch sein, dass wir noch einen zweiten Schädel finden oder sogar mehrere. Wer kann das schon wissen? Ich will einfach sicher sein. Die Fahndung lassen wir später anlaufen. Ich bin sowieso davon überzeugt, dass sie uns nicht viel bringen wird.«

»Du bist der Boss, Rod.«

Dass Laver bereits mit einem ganz anderen Gedanken spielte, das ahnte Barnes nicht.

Beide gingen die Straße hinab und erreichten den kleinen Park, der im Schatten einiger Hochhäuser lag, deren Aussehen die Gegend nicht eben aufwertete.

Der kleine Park bot ein winterliches Bild. Stevie hatte ihnen beim Hinausgehen noch erklärt, dass er stets auf dem Weg geblieben war, und genau das taten sie jetzt auch.

Die Büsche konnte man zu dieser Jahreszeit nur als kahles Gestrüpp bezeichnen, das zudem recht durchlässig war.

Die beiden Polizisten suchten genau. Sie fanden alles Mögliche.

Abfall, der hier achtlos weggeworfen worden war. Am Rand eines großen Sandkastens, der den Mittelpunkt eines Spielplatzes bildete, lagen sogar einige Einwegspritzen herum. Ein Übel, das einfach nicht auszurotten war. Sie suchten wirklich an allen möglichen Stellen, nur Totenköpfe oder andere Knochen fanden sie nicht.

Am Ausgang des Parks trafen sie wieder zusammen.

Barnes schob seine Unterlippe vor.

»Das war wohl nichts.«

»Leider.«

»Die Fahndung anlaufen lassen?«

Laver nickte. »Erst mal zurück zum Wagen. Danach sehen wir dann weiter.«

Jim Barnes betrachtete seinen Kollegen von der Seite her. »He, du hast noch was in der Hinterhand. Was ist es?«

Laver zwinkerte ihm zu. »Kannst du schweigen, Jim?«

»Klar. Immer.«

»Ich auch…«

***

»Aha, der Herr kommt allein«, sagte Glenda Perkins zur Begrüßung.

Sie hatte auch erst vor kurzem das Büro betreten und war noch dabei, ihren Mantel aufzuhängen.

»Wie du siehst.«

»Und wo ist John?«

»Schon unterwegs«, sagte Suko.

Glenda, die damit beschäftigt war, ihren bunten Pullover zurecht zu zupfen, wirkte überrascht. »Wo ist er denn hin? Davon hat er gestern nichts gesagt.«

»Das hat sich auch erst nach Feierabend ergeben.«

»Und worum geht es?«

Suko hob die Schultern. »John bekam den Anruf eines pensionierten Bischofs. Der Mann bat um seinen Besuch. Da er außerhalb von London lebt, hat sich John schon früh auf den Weg gemacht. Ist deine Neugierde jetzt gestillt?«

Glenda Perkins gab sich ein wenig pikiert. »Man wird ja schließlich noch mal fragen dürfen.«

»Ja, das darfst du.«

»Dann brauche ich auch keinen Kaffee zu kochen. Ich denke, dass die Unterredung nicht nach zwei Minuten beendet ist.«

»Stimmt«, erklärte Suko und ging auf die offene Tür des Büros zu, das er sich mit seinem Freund und Kollegen John Sinclair teilte. Er ließ sich an seinem Platz nieder und stellte fest, dass Glenda ihm gefolgt war. Nur war sie in der offenen Tür stehen geblieben.

»Worum geht es denn bei diesem Besuch?« Die Neugierde war doch stärker.

»Das weiß ich nicht.«

»Ehrlich nicht? Oder sagst du das nur so?«

»Ich habe wirklich keine Ahnung, Glenda. Ich denke auch, dass man John selbst so ziemlich im Unklaren gelassen hat. Er wäre sicherlich nicht gefahren, wenn es sich nicht um einen Bischof gehandelt hätte.«

»Um einen pensionierten«, berichtigte Glenda.

»Ja, das auch.«

»Wie heißt der Mann denn?«

»Ampitius.«

Glenda wiederholte den Namen einige Male und hob dabei die Schultern. »Nein, den kenne ich nicht. Außerdem gehören Bischöfe nicht eben zu meinem Bekanntenkreis.«

»Der Mann ist schon älter.«

Glenda kaute auf ihrer Lippe. »Mich würde trotzdem interessieren, warum er John zu sich gebeten hat. Er hätte doch ebenso gut zu uns kommen können.«

»Ist er aber nicht, Glenda. Es kann auch sein, dass er John etwas zeigen will.«

»Was denn?«

»Frag mich was Leichteres, bitte.«

»Ja, werde ich tun.« Sie nickte und verschwand wieder in ihr Vorzimmer.

Sie fragte noch, ob Suko einen Tee wollte, was er bejahte.

Der Platz ihm gegenüber war leer. Das kam öfter vor, auch umgekehrt, wenn Suko einem Fall oder einer Spur nachging. Allerdings stellte auch er sich die Frage, was der Bischof von John Sinclair wollte. Er ging davon aus, dass es etwas Dienstliches war. Oft genug hatte es um Kirchen oder deren Vertreter herum genug Anlässe gegeben, um Suko und John eingreifen zu lassen. Dabei musste er nicht unbedingt nur an die Templer denken. Da konnte es sich auch um andere Dinge handeln.

Jedenfalls würde ihm John Bescheid geben, wenn es hart auf hart kam. Er hörte, dass im Vorzimmer das Telefon läutete, und vernahm wenig später Glendas Stimme, die einige Fragen stellte und dann sagte: »Mr Sinclair ist leider nicht da.«

Eine kurze Pause, dann die Zustimmung. »Ja, seinen Kollegen Suko können Sie sprechen. Soll ich Sie verbinden?« Wieder folgte eine Pause. Danach sagte Glenda: »Gut, ich werde ihn informieren.«

Sie hatte kaum aufgelegt, als Suko fragte: »Wer ist das gewesen?«

Glenda erschien wieder in der offenen Tür. »Der Mann heißt Rod Laver. Er ist Polizist und möchte unbedingt mit dir reden. Am Telefon hörte es sich ziemlich ernst an.«

»Hat er einen Grund genannt?«

»Nein, Suko. Ebenso wenig, wie es unser Freund John Sinclair getan hat.«

»Okay. Und wann will er hierher kommen?«

»Er ist bereits im Haus und schon unterwegs.«

»He, dann hat er es aber eilig.«

»Sieht so aus.«

Glenda zog sich wieder zurück. Lange blieb sie nicht allein. Suko hörte das Klopfen an der zweiten Tür und Sekunden später eine sonore Männerstimme.

Glenda bot ihren Tee an, was den Besucher freute, der kurz danach zusammen mit Glenda in Sukos Büro erschien.

»Officer Rod Laver«, stellte Glenda den Mann vor, der seine dunkle Uniform trug und vom Alter her die fünfzig überschritten haben musste. Seine Mütze hatte er abgenommen.

Suko sah sich einem Mann mit hagerem Gesicht und hellwachen Augen gegenüber. Er kannte den uniformierten Kollegen zwar nicht, doch bereits beim ersten Hinschauen flößte ihm dieser Mann Vertrauen ein.

Auch der Händedruck war fest. So brauchte Suko seine Meinung nicht zu ändern.

»Bitte, nehmen Sie Platz, Mr Laver.«

»Gern.« Der Kollege lächelte. »Und danke, dass Sie mich sofort empfangen haben.«

»Das ist doch selbstverständlich. Da Sie zu uns gekommen sind, wissen Sie auch, womit sich mein Kollege John Sinclair und ich uns in der Regel beschäftigen?«

»Und ob ich das weiß.« Er rückte an seinem Stuhl. »Deshalb hat es mich auch hergetrieben.«

Suko war natürlich neugierig geworden. Er musste sich noch zurückhalten, denn zunächst erschien Glenda und brachte zwei Tassen Tee.

Suko und Laver bedankten sich. Der uniformierte Kollege trank die ersten Schlucke. Er lächelte und nickte. »Der ist ja ausgezeichnet. Nicht mit dem zu vergleichen, was wir uns aus den Automaten ziehen müssen.«

»Die haben wir hier auch.«

Glenda lächelte noch kurz, bevor sie das Büro verließ. Dass Rod Laver ihn nicht wegen einer gemütlichen Teestunde besucht hatte, merkte Suko sehr schnell. Der Mann holte aus der Innentasche seiner Uniformjacke einen flachen Recorder hervor und stellte ihn auf den Tisch. Dazu zeigte er ein etwas kantiges Lächeln.

»Gleich werden Sie hören, was passiert ist, Inspektor.«

Suko runzelte die Stirn. »Eine Aussage?«, fragte er.

»Ja.«

»Von wem?«

»Es ist die Aussage einer gewissen Betty Grinth. Sie und ihr zwölfjähriger Sohn wurden von einem Maskierten überfallen.«

»Und das hat etwas mit unserer Arbeit zu tun?« Suko erkundigte sich nicht skeptisch, sondern mehr wie nebenbei.

»Genau. Sie werden es gleich hören.«

»Ich bin gespannt.«

Die Tür zum Vorzimmer war nicht geschlossen. Da es ruhig war, konnte auch Glenda mithören. Um sicherzugehen, erschien sie an der Tür und lehnte sich an den Rahmen.

Die Aufnahme war gut. Sie kam klar rüber. Man hörte der Frau an, dass sie die Folgen des Überfalls noch nicht ganz verdaut hatte.

Zwischendurch holte sie tief Atem, riss sich aber immer wieder zusammen.

Suko hörte genau zu. Er stellte keine Zwischenfragen, nickte ab und zu und lehnte sich erst dann zurück, als die Aussage der Frau beendet war.

Rod Laver schaltete das Gerät aus.

»So, das war es, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin, Inspektor. Das hat mich nicht ruhen lassen. Der Überfall ist gestern passiert, und jetzt möchte ich gern wissen, was Sie davon halten.«

Suko überlegte. Dann fragte er: »Wie Vertrauen erweckend erschien Ihnen diese Frau?«

»Sehr.«

»Gut. Allerdings wissen Sie nicht, ob es sich um einen echten Totenschädel gehandelt hat?«

»So ist es. Ich gehe allerdings davon aus. Mein Kollege und ich haben übrigens den kleinen Park abgesucht, in dem der Junge den Schädel fand. Wir haben nichts gefunden. Keinen Totenschädel und auch keine Gebeine, mit denen man ja auch noch hätte rechnen können.«

Plötzlich stand Glenda im Büro, und sie mischte sich auch ein. »Ich glaube schon, dass der Schädel echt ist. Wäre es nicht so, hätte dieser Maskierte ihn nicht auf eine so drastische Art und Weise wiedergeholt.«

Gegen dieses Argument war nichts zu sagen. Das sahen auch Suko und Rod Laver ein.

Der Polizist übernahm wieder das Wort. »Stellt sich nur die Frage, warum jemand so scharf darauf ist, einen Totenschädel zu stehlen.«

Laver tippte gegen seine Brust. »Ich weiß es nicht.«

Suko gab eine Antwort, die so etwas wie eine Erklärung sein konnte.

»Möglichkeiten gibt es da schon«, sagte er. »Ich denke an Satanisten. Menschen, die mit dem Teufel Kontakt aufnehmen wollen. Die ihn verehren, die ihn anbeten und mit menschlichen Schädeln oft ihre Altäre schmücken. Das ist alles nicht meiner Fantasie entsprungen.«

Rod Laver nickte. Dann hob er die Schultern an.

»Ich jedenfalls habe meine Pflicht getan. Mir ist bekannt, dass Sie sich um Fälle kümmern, die aus dem Rahmen fallen, und so gehe ich davon aus, dass Sie möglicherweise den Fall weiterhin verfolgen.«

»Und wo befindet sich das Fundstück jetzt?«, fragte Glenda.

Der Kollege verzog das Gesicht. »Immer noch beim Dieb.«

»Klar.«

»Das war es dann. Meine Vorgesetzten waren schon zufrieden, dass wir keine weiteren Knochen in der Nähe gefunden haben.« Er lächelte etwas schief. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass mehr dahinter steckt. Wenn man an den Überfall auf diese Frau und ihren Sohn denkt, könnte ich damit sogar richtig liegen.«

»Bestimmt«, sagte Glenda.

Suko wollte wissen, ob dem Mann noch etwas aufgefallen war.

»Tja, ich bin zwar kein Experte, aber ich nehme an, dass er sich nicht von anderen Totenschädeln abhebt. Er war recht gut erhalten. Das haben mir die beiden Zeugen gesagt. Da ist nichts zerstört oder zersplittert gewesen.« Er lächelte. »Ich habe getan, was mir mein Gewissen vorschrieb.«

»Das war auch gut«, lobte Suko.

»Danke.« Laver schaute den Inspektor an. »Dann kann ich mich jetzt auf den Weg machen?«

»Sicher.«

Der Officer bedankte sich bei Glenda und Suko. Dann verließ er das Büro. Glenda brachte ihn noch bis zur Tür, während Suko im Büro zurückblieb und nachdachte.

Als Glenda wieder bei ihm erschien, fragte sie: »Was sagst du dazu?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Wie?« Sie ließ sich nieder.

»Ob wir etwas damit zu tun haben werden.«

Glenda war anderer Meinung. »Ich glaube nicht, dass dieser Fund harmlos ist. Dahinter steckt mehr. Da muss ich einfach auf meine innere Stimme hören.«

»Was sagt sie dir denn?«

»Du hast das Stichwort vorhin ja gegeben. Ein Spielzeug für Satanisten. Die Umgebung stimmt. Ein einsamer Ort, in dem sie ihre Ruhe haben. Sie werden nicht gestört und können tun und lassen, was sie wollen. So etwas ist perfekt.«

»Nein!«, sagte Suko.

»Ach. Wieso nicht?«

»Die Gegend, in der dieser Junge den Schädel fand, ist viel zu belebt. Auch in der Nacht findet man da keine Einsamkeit. Dort stehen Häuser, und in ihnen wohnen Menschen. Nicht jeder schläft in der Nacht. Es wird Leute geben, die wach sind und aus dem Fenster schauen oder durch ihre Wohnung geistern. Deshalb kann ich nicht glauben, dass sich irgendwelche Satanisten dort versammeln. Junkies schon, aber nicht diejenigen, die der Hölle nahe sein wollen.«

»Und wie kommt der Schädel dann dorthin? Und wer ist dieser verdammte Maskenmann?«

»Keine Ahnung.«

Glenda ließ nicht locker. »Also kein Satanist?«

»Lass es.«

»Nein!« Glenda war zäh. »Ich glaube, dass der Täter wieder an den Ort zurückgekehrt ist, an dem ihm das Unglück passierte. Oder anders gesagt: Er kehrte dorthin zurück, wo er das Pech gehabt hat.«

Suko ließ sich auf ihre Überlegungen ein. »Dann ist der Schädel für ihn sehr wichtig gewesen. Wir müssten dort nachsehen, wo er ihn verloren zu haben scheint.«

»Du kennst dich doch aus«, sagte Glenda etwas spitz.

»Schon. Aber ich weiß nicht im Einzelnen, was sich da alles verborgen hält.«

»Da gibt es nur eine Lösung.«

»Ich weiß.« Suko nickte. »Hinfahren und nachsehen.«

»Genau.«

Obwohl Suko den Vorschlag gemacht hatte, sah er nicht eben aus, als wollte er ihn auch in die Tat umsetzen. Er hätte jetzt akribisch ermitteln und Zeugen befragen können, ob der Maskierte unter Umständen gesehen worden war. Darauf hatte er einfach keinen Bock, und das sah ihm Glenda Perkins auch an.

»Du bist nicht scharf darauf – oder?«

»Nicht unbedingt«, gab der Inspektor lächelnd zu. »Außerdem habe ich da eine andere Idee.«

»Und welche ist das?«

»Wir könnten auf John warten und mit ihm über den Fall reden. Es kann sein, dass ihm etwas einfällt.«

»Ja, ja«, sagte sie. »So kann man seine eigene Lustlosigkeit auch verstecken.«

Suko lächelte nur und hob die Schultern…

***

»Wer ist der Mann?«, fragte ich.

Ampitius stöhnte leicht auf, bevor er sagte: »Ein Küster. Er heißt Charles Kinley. Man kann ihn auch als Mädchen für alles ansehen. Er war, wie ich weiß, für drei Gemeinden tätig. Da hat er verschiedene Aufgaben übernommen, und so ließ sich sein Gehalt auch rechnen.«

»Er kannte sich also aus.«

»Ja, Mr Sinclair.«

»Das schließt auch dieses Beinhaus mit ein?«

»Bestimmt.«

Ich nickte vor mich hin. Einen weiteren Kommentar gab ich zunächst nicht.

Es war wirklich eine ungewöhnliche Situation, in der ich mich befand. Nur wegen dieses Mordes hatte mich der pensionierte Bischof bestimmt nicht angerufen. Da hätte es genügt, die Mordkommission zu rufen.

»Sie haben ihn ja schon vorher entdeckt, nicht wahr?«

»Sicher.«

»Und Sie haben nicht die normale Polizei, sondern mich angerufen.«

»Ja.«

»Warum, Mr Ampitius? Warum haben Sie sich nicht mit der Mordkommission in Verbindung gesetzt, was normal gewesen wäre? Ich bin nicht bei der Mordkommission.«

»Das stimmt. Ich muss Ihnen ja nicht sagen, dass ich einiges über Sie gehört habe, Mr Sinclair. Sonst hätte ich Sie nicht zuerst angerufen. Aber für mich ist das kein normaler Mord. Es war eine gezielte Tat, wobei ich den Gedanken an einen Raubmord nicht völlig ausschließen möchte.«

Ich hatte Probleme damit, seinen Erklärungen zu folgen. »Moment, da komme ich nicht mit.«

»Pardon, ich habe mich etwas unklar ausgedrückt. Das wird sich ändern. Ich habe Sie auch geholt, weil es nicht nur um diesen Mord geht, sondern auch um einen Raub. Man hat den Küster erschlagen, weil er seine Pflicht getan hat.«

»Gut, und wie sah die aus?«

»Kommen Sie bitte mit.«

Der pensionierte Bischof ging einen Schritt nach vorn und bewegte dabei seine Lampe. Er leuchtete über den Tatort hinweg und suchte sich als Ziel die gegenüberliegende Wand aus. Sie hatte bisher im Dunkeln gelegen, und für mich war sie nichts anderes als eine glatte Fläche gewesen.

Davon nahm ich jetzt Abstand, denn im hellen Licht erkannte ich die Nische, die in die Wand geschlagen worden war. Sie war höher als breit und wie ein Regal gebaut. Nur bestand dort nichts aus Holz. Die waagerechten Streben bestanden aus Stein.

Der Lichtschein wanderte über leere Fächer hinweg. Ich fragte mich, was das sollte, hielt mich allerdings zurück und ging neben dem pensionierten Bischof her, der bestimmt wusste, was er tat.

Einige Spinnweben streiften meine Stirn. Hin und wieder hörte ich unter meinen Sohlen auch ein leises Schaben oder Knirschen, wenn ich etwas zertreten hatte.

Ampitius leuchtete einige Male gegen die Decke. Sie war dunkel und glatt. An den Seiten tauchten ebenfalls Nischen auf, die gebaut waren wie Fenster. Einen Durchblick nach draußen gab es trotzdem nicht. Und die Luft drang nur durch die sehr schmalen Schlitze dicht unter der Decke. Da malten sie sich als graue Striche ab.

Wir blieben vor der Nische stehen. Mein Begleiter leuchtete wieder hinein.

»Was sehen Sie, Mr Sinclair?«

»Nichts sehe ich. Wenn man von dem Jahre alten Staub einmal absieht.«

»Genau, Sie sehen nichts.«

»Soll ich mich jetzt darüber freuen?«

»Warten Sie ab. Denn hier hat es mal etwas gegeben. Es hat hier in der Nische in den Fächern gelegen.«

»Sehr gut. Und was ist es gewesen?«

Ampitius machte es spannend. »Wo befinden wir uns hier?«

Ich machte das Spiel mit. »In einem Beinhaus.«

»Genau, Mr Sinclair. Und zwar in einem leeren Beinhaus. Sie haben bisher weder einen Knochen noch einen Schädel gesehen. Ist das richtig?«

»Klar.«

»Aber das war nicht immer so«, sagte er. »Diese Nische, vor der wir stehen, war gefüllt. Sie war gefüllt mit Schädeln, mit blanken Totenköpfen, um es mal einfach auszudrücken. Genau das ist das Problem. Wenn Sie jetzt hineinschauen, sehen Sie nichts. Die Nische ist leer. Man kann also davon ausgehen, dass die Schädel gestohlen worden sind.«

Allmählich sah ich Licht am Ende des Tunnels.

»Aber wir müssen nicht davon ausgehen, dass Charles Kinley die Schädel gestohlen hat?«

»Richtig. Er war nur der Vermittler. Der Informant. Und als er seine Pflicht getan hatte, wurde er umgebracht. So einfach ist das gewesen. Man hat ihn brutal erschlagen. Daran ist zu sehen, dass die andere Seite kein Mitleid kennt.«

»Und dass ihr die Schädel sehr wichtig sind«, fügte ich noch hinzu.

»Sehr gut kombiniert, Mr Sinclair.«

»Stellt sich die nächste Frage. Warum waren die Schädel so wichtig, Mr Ampitius?«

Obwohl die Luft nicht besonders gut war, holte der ehemalige Bischof tief Atem. »Das ist genau das nächste Problem, Mr Sinclair. Für den normalen Menschen haben hier einfach nur Totenschädel gelegen, aber sie waren mehr als das. Mal davon abgesehen, dass sie ziemlich alt waren – ich schätze, mindestens hundert Jahre –, müssen sie für diejenigen, die sie geraubt haben, von besonderer Bedeutung gewesen sein.«

»Die Sie kennen?«

»Ich glaube nicht, Mr Sinclair.«

Das ließ ich erst mal so stehen. Die Antwort auf meine nächste Frage interessierte mich mehr. »Können Sie mir sagen, wer alles von diesen Schädeln wusste?«

»Nur wenige.«

»Wie der Küster.«

»Ja.«

»Und wer noch?«

»Ich wusste auch davon. Und ich gehe davon aus, dass es auch den Pfarrern bekannt war, die hier im Laufe der Jahre ihren Dienst verrichtet haben.«

Das war für mich nachvollziehbar. Es ging mir nicht nur um den Inhalt, sondern auch um das Beinhaus selbst. Auf meine Fragen erfuhr ich, dass es recht alt war. Man sprach von zweihundert Jahren, doch genaue Zeiten konnten nicht angegeben werden.

»Gehen Sie davon aus, dass die Schädel ebenfalls so alt waren?«

Ampitius runzelte die Stirn. »Sie stellen eine Frage, die nicht leicht zu beantworten ist. Ich glaube nicht, dass sie so alt sind. Wie gesagt, ich schätze sie auf etwa hundert Jahre.«

»Und Sie kennen die Schädel?«

»Ja, ich betrete das Beinhaus nicht zum ersten Mal. Ich kenne sie, aber ich weiß nicht, wer sie hier aufbewahrt hat. Oder hineingestellt. Mir ist auch nicht bekannt, ob sie alle auf einmal ins Beinhaus gebracht wurden oder ob zeitliche Zwischenräume…«

Ich ließ ihn nicht ausreden. »Wie hoch war ihre Zahl?«

Ampitius schaute zu Boden. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, Mr Sinclair.«

»Aber Sie waren doch hier drin.«

»Ja. Nur habe ich die Totenschädel nicht gezählt. Ich sah keinen Grund dafür. Außerdem war ich nur einmal hier. Warum hätte ich jeden zweiten Tag nachschauen und sie zählen sollen? Sie taten ja nichts. Sie lagen einfach nur da. Das war alles.«

»Und jetzt sind sie weg.«

»Genau.«

Ich schaute in die leere Nische, überlegte und konnte mir keine Antwort aus den Rippen saugen. Dafür kam mir etwas anderes in den Sinn, und ich hielt damit nicht hinter dem Berg.

»Warum sind Sie denn gerade heute in dieses Beinhaus gegangen, Mr Ampitius?«

Die Antwort erfolgte spontan. »Das wollte ich gar nicht. Ich habe nur einen Spaziergang unternommen. Als ich hier vorbei kam, da fiel mir auf, dass der Eingang nicht mehr verschlossen war. Man hatte ihn aufgebrochen. Es gibt keinen zweiten Schlüssel. Den einzigen besitze ich. Also musste man, um an die Schädel heranzukommen, die Tür aufbrechen. So und nicht anders ist es gewesen.«

»Ja, ich verstehe«, murmelte ich. »Das ist eine einleuchtende Erklärung.«

»Dann sah ich, was passiert war. Ich schaute auf den toten Küster. Ich war völlig von der Rolle. Ich sah mich um und entdeckte auch diese leere Nische. Da wusste ich Bescheid, Mr Sinclair. Es hatte einen Einbruch mit Folgen gegeben. Für die Diebe muss die Beute so wichtig gewesen sein, dass sie selbst vor einem Mord nicht zurückschreckten. Bevor ich die normale Polizei anrief, habe ich mich lieber mit Ihnen in Verbindung gesetzt.«

»Das war in diesem Fall sogar richtig.«

»Glauben Sie denn, dass die Spurensicherung etwas herausfindet, was auf die Diebe hindeutet?«

»Das ist möglich. Allerdings glaube ich, dass der oder die Mörder so schlau waren, keine Spuren zu hinterlassen.«

Ampitius nickte. »Aber wer könnte dahinter stecken? Haben Sie sich darüber schon mal Gedanken gemacht?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Satanisten vielleicht?«, fragte Ampitius.

Daran hatte ich auch schon gedacht. Allerdings ging meine Vermutung in eine andere Richtung.

»Sie glauben nicht daran, wie?« Der ehemalige Bischof glaubte, es aus meinem Schweigen herausgehört zu haben.

»Stimmt. Satanisten arbeiten im Geheimen. Sie wollen nicht entdeckt werden, und sie sind Menschen, denen es nur auf die Schädel ankommt. Auf mehr nicht.«

»Aber das waren sie doch!« Er deutete auf die leere Nische.

»Ja, das waren Totenschädel. Nur bin ich nicht der Meinung, dass diese Schädel – einer wie der andere – etwas besonderes sind. Verstehen Sie?«

»Fällt mir schwer.«

»Gut, ich will es anders formulieren. Die Köpfe dieser Toten könnten eine besondere Bedeutung gehabt haben. Das ist jahrelang verborgen geblieben, aber jemand hat sich wieder daran erinnert. So sehe ich den Fall im Moment.«

Er nickte. »Sie sind der Fachmann, aber auch Sie haben keine Spur. Nur eine Theorie. Sie sind auch Polizist, Mr Sinclair. Sie müssen eine Spur finden. Polizisten sind dazu in der Lage, sage ich mal so forsch. Haben Sie sich vielleicht schon darüber Gedanken gemacht?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber es ist der Weg, den ich einschlagen muss.«

»Genau.«

Ich hatte genug gesehen. Auch Ampitius war froh, sich wieder auf den Rückweg machen zu können. Es ist nun mal kein besonderes Vergnügen, neben einer Leiche zu stehen.

Als wir ins Freie traten und die Tür zudrückten, sagte ich Ampitius, was mir in der Zwischenzeit durch den Kopf gegangen war.

»Wenn wir schon von einer Spur sprechen, gibt es meiner Ansicht nach nur einen Weg.«

»Jetzt bin ich gespannt.«

»Wir müssen uns an Charles Kinley halten.«

Ampitius sagte nichts. Er schaute ins Leere und strich dabei durch sein schlohweißes Haar.

»An einen Toten?«

»Ja. Und ich werde noch mal zurück in das Beinhaus gehen und ihn untersuchen. Es kann sein, dass sich in seiner Kleidung etwas findet, das uns weiterhilft.«

»Da kommt der Polizist in Ihnen durch.«

»Sicher.«

»Wollen Sie meine Lampe mitnehmen?«

»Nein, darauf kann ich verzichten. Ich habe selbst eine.«

»Gut, ich warte dann.«

Kurze Zeit später stand ich wieder vor dem Toten. Er lag auf dem Bauch. Ich musste ihn also nicht umdrehen, um ihn durchsuchen zu können. Er trug einen Cordanzug und schwarze Schuhe. Ich griff in die Jackentaschen, wo ich nichts fand. Auch die Innentaschen waren leer. Einen Mantel trug er nicht. Dafür aber eine Hose, und die hatte ebenfalls Taschen.

Dort suchte ich auch nach. Was ich fand, war ein Schlüsselbund mit drei Schlüsseln. Im Licht der Lampe betrachtete ich sie genauer.

Sie sahen aus wie normale Wohnungsschlüssel. Keiner wies darauf hin, dass er mir den Weg zu einem Geheimnis hätte zeigen können.

Ich steckte die Fundstücke trotzdem ein und machte mich wieder auf den Rückweg.

Ampitius schaute mir entgegen und riss die Augen auf, als ich ihm die Schlüssel zeigte.

»Das war alles. Nicht mal eine Geldbörse oder Ausweise«, sagte ich.

»Ich denke, dass sie zu seiner Wohnung gehören, Mr Sinclair.«

»Davon gehe ich auch aus. Und genau das wird unser nächster Schritt sein. Wir werden uns seine Wohnung ansehen und haben dort vielleicht Glück.«

»Das hoffe ich.«

»Was wissen Sie eigentlich über Charles Kinley.« Ich fragte es, als wir bereits auf dem Rückweg waren.

»Nicht besonders viel. Wir hatten ja nur beruflich miteinander zu tun. Er war ein verschlossener Mensch, nicht verheiratet, aber er hatte trotzdem ein kleines Geheimnis.« Als der ehemalige Bischof das sagte, huschte ein Lächeln über seine Lippen.

»Tatsächlich?«

Neben dem Teich blieb er stehen und nickte. »Ja, es sollte keiner wissen.« Jetzt lächelte er. »Es hat eine Tochter, Mr Sinclair. Eine uneheliche Tochter. Sie heißt Ellen.«

Ich war überrascht. »Kennen Sie die Frau?«

»Ich habe sie einmal gesehen.«

»Und?«

»Ellen ist eine normale junge Frau. Ich schätze ihr Alter auf Mitte zwanzig. Und ich kann auch nichts Negatives über sie sagen.«

»Sie wissen, wo sie wohnt?«

»In London.«

»Gut, das lässt sich feststellen.« Ich schaute den ehemaligen Bischof an. »Gehen wir mal davon aus, dass diese Ellen möglicherweise Bescheid weiß, dann müssen wir mit ihr reden. Aber es ist auch wichtig, dass wir uns die Wohnung des Toten ansehen. Ich werde die Mordkommission später anrufen. Wichtig ist jetzt, dass wir einige Spuren finden, und ich denke, dass es gar nicht so schlecht für uns aussieht.«

»Sie sind aber sehr optimistisch, Mr Sinclair.«

»Das bin ich immer, sonst könnte ich mich begraben lassen und meinen Job an den Nagel hängen.«

»Das kann sein.« Er räusperte sich. »Wollen Sie nach London fahren und sich nach Ellen…«

»Nein, nein. Wir gehen zunächst zu Ihnen. Dort werde ich jemanden anrufen, der sich darum kümmern kann.«

»Sie meinen Ihren Freund Suko?«

»Genau.« Ich lachte. »Sie kennen sich aus.«

»Eine gute Information ist immer viel wert«, sagte er. »Das habe ich immer so gehalten.«

»Damit sind Sie stets auf dem richtigen Weg.«

Ampitius seufzte. »Nur bei diesem Beinhaus habe ich versagt. Da weiß ich leider nicht, wer die verdammten Schädel hingestellt und wer sie letztendlich gestohlen hat.«

Ich machte ihm Mut. »Keine Sorge, das werden wir noch herausfinden. Verlassen Sie sich darauf…«

***

Im Haus des Bischofs hörten wir das leise Summen der Heizung, die eine wohlige Wärme verbreitete. Auch der Tee war noch warm.

Während Ampitius zwei Tassen füllte, setzte ich mich in einen schmalen Sessel und holte mein Handy hervor.

Ich ging davon aus, dass Suko sich im Büro aufhielt, und hatte mich nicht geirrt, denn er meldete sich sofort.

»Ich bin es!«

»Ach, unser Spaziergänger.«

»Ein Spaziergang sieht anders aus.«

»Was gibt’s?«

»Du könntest mir helfen.«

Suko hatte heute seinen lustigen Tag. »Aha, du kommst mal wieder allein nicht zurecht.«

»Stimmt.«

»Um was geht es?«

»Um eine Frau. Sie heißt Ellen Kinley. Ich würde gern erfahren, wo sie in London lebt. Und wenn du sie gefunden hast, gib mir bitte die Anschrift durch. Dann sehen wir weiter.«

»Hm, liegt gegen diese Frau etwas vor?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich rechne jedoch nicht damit. Sie ist die uneheliche Tochter eines Küsters.«

»He, erst der Bischof, jetzt der Küster.«

»So ist das Leben.«

»Mehr willst du nicht wissen?«

»Nein. Alles andere später. Wir reden dann, wenn du mir die Adresse durchgegeben hast.«

»Geht in Ordnung.«

Ampitius hatte zugehört. Er nickte, und auf seinem Gesicht lag ein Strahlen. »Das war gutes Teamwork, Mr Sinclair.«

»Ja, das gehört dazu.« Ich probierte den Tee, der mir auch jetzt gut mundete.

»Hegen Sie denn gegen Ellen Kinley einen bestimmten Verdacht?«, fragte er.

Ich hob die Schultern. »Will man einen Teppich reinigen, muss man alle Stellen abklopfen. Das ist nun mal so.«

Der ehemalige Bischof hatte sich ebenfalls gesetzt. Er zog ein betrübtes Gesicht.

»Ja, ja, gewisse Dinge sind einfach nur schwer zu begreifen. Ich habe mich immer für das Leben außerhalb der Kirche interessierte und ließ es nicht an mir vorbei laufen.« Er schüttelte den Kopf.

»Deshalb kann mich auch nichts erschüttern. Man schaut den Menschen nur immer auf die Stirn und nicht dahinter.«

»Das wird wohl für alle Zeiten so bleiben. So lange wie die Menschheit existiert.«

Er schüttelte den Kopf. »Der Küster und ich waren nicht eben befreundet, aber dass er einmal so enden würde, das hätte ich nie gedacht. So etwas ist einfach schlimm.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Ich bin auch enttäuscht, Mr Sinclair. Ich habe den Küster immer als einen Kirchenmann angesehen, wenn auch etwas entfernt. Aber in der Umgebung, in der er seine Arbeit durchgeführt hat, hätte er sich meiner Meinung nach anders verhalten müssen. Ich frage mich auch, warum er keinen Kontakt zu mir gesucht hat.«

»Geld, Mr Ampitius. Ich kann mir vorstellen, dass er der anderen Seite nicht umsonst geholfen hat. Es geht um Geld, und ich denke, dass man ihm eine entsprechende Summe hat zukommen lassen.«

»Ja, das ist möglich. Letztendlich geht es immer darum. Das habe ich leider oft erleben müssen. Ich war in jungen Jahren mal für eine gewisse Zeit Gefängnispfarrer.« Er holte tief Atem. »Es war nicht leicht, damit zurechtzukommen, was die Menschen mir da alles anvertraut haben. Das fraß in einem…«

Mein Handy meldete sich.

Ein kurzer Blick auf das Display verriet mir, dass es Suko war, der mich anrief.

»Ja, ich bin dran.«

»Ellen Kinley«, sagte Suko. »Der Name ist zwar nicht einmalig, aber ich denke doch, dass ich weiß, wo sie lebt. Sie war in der Kartei, weil sie aufgefallen ist und zu einer einjährigen Strafe zur Bewährung verurteilt wurde.«

»Was hat sie getan?«

»Autos verschoben. Sie war die Fahrerin und hat die gestohlenen Wagen bis zu den Häfen gebracht. Die Sache fiel auf, die Bande wurde verhaftet, und Ellen muss wohl einen gnädigen Richter gefunden haben. Außerdem war sie noch recht jung. Gerade mal achtzehn.«

»Und wo wohnt sie?«

»In Bayswater.« Suko lachte. »Nahe des Cleveland Square. Dort gibt es auch einen kleinen Park.«

»Du kennst dich ja aus.«

Suko lachte wieder.

Jetzt erinnerte ich mich daran, dass er schon mal gelacht hatte, und ich fragte nach den Gründen.

»Tja, das Schicksal geht manchmal seltsame Wege, John.«

»Das kenne ich. Wieso?«

»Ich habe zwar hier im Büro gesessen, aber ich habe nicht geschlafen, denn ich bekam Besuch von einem uniformierten Kollegen, der ein Problem hatte.«

»Lass hören.«

»Es ging um einen Totenschädel, den ein Schuljunge fand und ihn mit nach Hause brachte.«

Ich wäre fast vom Stuhl gehüpft. »Was?«, schrie ich.

»He, he, nicht so laut.«

Etwas leiser fragte ich: »Hast du wirklich Totenschädel gesagt?«

»Ja, das habe ich.«

Ich schüttelte den Kopf und flüsterte: »Verdammt, das kann kein Zufall sein…«

»Was meinst du?«

»Später, Suko. Erzähl mal deine Geschichte. Möglicherweise kommen wir dann zusammen.«

»Okay, wie du willst.«

Ich hörte zu. Die Spannung war mir anzusehen, denn der ehemalige Bischof betrachtete mich aus großen Augen.

Wir hatten es uns angewöhnt, uns nur in Notfällen zu unterbrechen, deshalb ließ ich Suko reden, ohne ihm eine Frage zu stellen.

Mir war klar geworden, dass die Dinge von nun an anders aussahen.

»Das war’s, John.«

»Ich denke auch.«

»Und was ist für dich an dieser Geschichte so spannend?«

»Das kann ich dir sagen. Bischof Ampitius hat mich angerufen, weil es hier um verschwundene Totenschädel geht, die in einem alten Beinhaus aufbewahrt wurden. Das ist es. Und es hat einen Toten gegeben. Er liegt noch jetzt in diesem Bau. Der Mann heißt Charles Kinley und ist der Vater von Ellen Kinley.«

»Der Küster«, sagte Suko leise.

»Ja.«

Danach schwiegen wir beide. Aber ich war froh, dass ich mit meinem Freund telefoniert hatte. Deshalb sagte ich: »Es ist ja klar, welche Aufgabenteilung ab jetzt vor uns liegt. Du wirst dich um Ellen Kinley kümmern und ihr einen Besuch abstatten. Der Bischof und ich sehen uns in der Wohnung des Küsters um. Wir werden anschließend die Ergebnisse austauschen.«

»Okay, das geht in Ordnung.«

»Noch Fragen?«

»Sicher. Kannst du mir erklären, warum man Totenschädel stiehlt und einer davon in einem Gebüsch gefunden wird?«

»Jemand wird ihn verloren haben.«

»Das wäre eine Möglichkeit, auch wenn sie sich verdammt simpel anhört.«

»Oft sind die einfachsten Erklärungen die besten.«

»Das stimmt auch wieder.«

»Alles klar?«

Wir brauchten nicht mehr viel zu sagen. Als eingespieltes Team verstanden wir uns auch so.

Der Bischof schaute mich aus großen Augen an und schüttelte dabei den Kopf.

»Was haben Sie?«

»Ich kann es nicht fassen«, erwiderte er, »dass alles so schnell ging. Plötzlich haben wir eine Spur.«

»Ja. Sogar zwei Spuren. Und beide laufen auf den Namen Kinley hinaus. Ist das nicht seltsam?«

Er musste schlucken und bewies mir, dass man auch im Alter noch klar denken konnte. »Können wir dann davon ausgehen, dass Vater und Tochter gemeinsame Sache gemacht haben?«

»Ja, das denke ich.«

Ampitius lachte schallend. »Dabei hat dieser Mann so getan, als hätte er keinen Kontakt mehr zu seiner Tochter. Er hat sich sogar für sie geschämt.«

»Erzählen kann man viel«, sagte ich, trank den Rest Tee und stand auf. »Ich denke, dass wir uns jetzt auf den Weg machen sollten, Mr Ampitius.«

Er nickte.

»Wohnt der Küster weit von hier?«, fragte ich.

»Nein. Im nächsten Dorf. Er besitzt dort ein kleines Haus. Von seinem eigenen Geld hat er es sich nicht gekauft. Wie allgemein bekannt ist, erbte er es von seiner Tante.«

Ich klimperte mit den Schlüsseln.

»Dann sehen wir es uns doch mal genauer an…«

***

Der ehemalige Bischof hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen und seine Hände mit den Innenflächen gegeneinander gelegt. Es sah aus, als würde er beten.

Zwar war er nicht unbedingt persönlich beteiligt, aber die Vorfälle mussten ihn wie ein Schicksalsschlag getroffen haben. Er hatte sich sein Leben lang nichts zu Schulden kommen lassen und musste nun so etwas hinnehmen. Da war Vertrauen in die Brüche gegangen.

Die erste große Kälte war zwar vorbei, aber an den Straßenrändern und auf den Wiesen lagen noch einige schmutzige Schneereste, die irgendwann tauen würden.

Ich musste erst mal nur geradeaus fahren. Den hohen Kirchturm sahen wir immer. Er war so etwas wie ein besonderer Wegweiser, der uns zuerst in den kleinen Ort führte, in dem mir zahlreiche Neubauten auffielen, die sich an einem Hang hoch zogen.

Als ich mich lautstark darüber wunderte, erntete ich ein leises Lachen.

»Gefallen hat es nicht allen Bewohnern. Aber Sie müssen die Nähe zu London bedenken. Dort sind die Preise explodiert. Hier konnte man noch sein eigenes Haus bauen. Doch wer jetzt hier ein Grundstück erwerben will, der muss schon gutes Geld mitbringen. Diejenigen, die hier ihren Grund verkauften, haben einen Reibach gemacht, und diejenigen, die noch welchen haben, warten, bis die Preise noch mehr in die Höhe geklettert sind. Eine dörfliche Gemeinschaft oder Idylle gibt es hier nicht mehr. Aber das ist menschlich. Dazu kann ich auch nicht viel sagen.« Er drehte seinen ausgestreckten Zeigefinger nach rechts. »Sie müssen gleich abbiegen, Mr Sinclair.«

»Okay.«

Ich lenkte den Wagen in eine schmale Straße. Da gab es nicht mal Gehsteige. Hier standen recht alte Häuser mit kleinen Fenstern, schmalen Türen und schiefen Dächern. Über allem schwebte der graue Winterhimmel.

Wir fuhren bis zum Ende der Straße, wo die Sicht freier war. Der Weg führte weiter in die Landschaft hinein. Die Häuser, die hier standen, gehörten nicht zu den neuen Bauten. Es gab auch genügend Platz zwischen ihnen. Jedes Haus hatte einen Garten. Die meisten waren eingezäunt.

»Schauen Sie mal nach links, Mr Sinclair. Da sehen Sie gleich ein Haus, ein paar Meter von der Straße weg. Da müssen wir hin.«

»Gut.«

Es gab keinen Weg, der zum Haus führte. Allerdings auch keinen Straßengraben, der uns hätte Probleme bereiten können. Das Gelände vor dem Haus war ebenso flach wie die Straße. Ein Auto parkte nicht davor. Es gab kein Hindernis, das uns den Weg versperrt hätte.

Neben dem Stamm eines Laubbaums mit kahlem Geäst hielt ich an. Bis zur Haustür mussten wir nur drei, vier Schritte gehen. Auf dem Weg dorthin schaute ich mir das Haus näher an, sah eine alte Fassade, an der alles grau in grau war, aber mir fiel auf, dass die Haustür recht neu aussah und mit einem modernen Schloss versehen war. Durch die Fenster konnten wir nicht blicken, weil die Scheiben von innen verhängt worden waren.

Ich holte das Schlüsselbund hervor, sah mir das Schloss an und suchte mit sicherem Griff den richtigen Schlüssel aus.

Der ehemalige Bischof schaute etwas verlegen. Ihm schien nicht recht zu sein, was wir hier taten.

»Soll ich mich nicht mal umsehen?«

»Warum?«

»Ah, schon gut.«

Zweimal musste ich den Schlüssel herumdrehen, dann war die Tür offen. Sie ließ sich sogar recht leicht nach innen drücken, und so betraten wir eine Welt, in der es recht muffig roch. Aber auch nach kaltem Rauch. Ein Zeichen, dass es in diesem Haus einen Kamin gab.

»Waren Sie schon mal hier?«, fragte ich.

»Nein, nicht im Haus. Ich habe den Küster mal begleitet, aber nur bis vor das Haus.«

»Okay.«

»Glauben Sie denn, dass wir die gestohlenen Schädel hier finden, Mr Sinclair?«

Ich schloss die Tür. »Nein, daran glaube ich nicht. Die wird man weggeschafft haben.«

»Wohin?«

»Keine Ahnung. Ich denke, dass hier nur der Anfang der Spur ist, falls wir etwas finden.«

»Ja, das denke ich auch.«

Es war kein großes Haus, das hatte ich schon von außen gesehen.

Es gab auch keinen Keller, denn eine Treppe war nicht zu sehen.

Wohl eine, die nach oben führte.

Wir gingen durch einen schmalen Flur, in dem es nichts Besonderes zu sehen gab, in einen größeren Raum, in dem wir den Kamin entdeckten. Auf seinem Sims standen einige Tassen und Schalen.

Die Einrichtung war altertümlich, um es vornehm zu sagen. Sie hätte auch vom Sperrmüll stammen können. Wobei man die Möbelstücke beim besten Willen nicht als Antiquitäten bezeichnen konnte.

Etwas fiel doch auf, und darüber wunderten wir uns beide.

Auf einem recht wuchtig wirkenden Sideboard stand ein Fernseher. Ihm angeschlossen war ein Video-Recorder. Zwei Kassetten lagen auf dem Recorder, der neben der Glotz stand.

Kein DVD-Spieler, auch kein Flachbildschirm, und doch war die Glotze moderner als die gesamte Einrichtung. Und wir sahen, dass davor ein alter Ohrensessel stand.

»Sein Hobby scheint das Fernsehen gewesen zu sein«, murmelte der ehemalige Bischof.

»Ja, und Filme von Kassetten.«

»Wie bei vielen Menschen.«

Da widersprach ich nicht, aber ich wunderte mich über die beiden Kassetten, die auf dem Recorder lagen. Ich konnte mir vorstellen, dass ihr Inhalt für den Küster besonders wichtig gewesen war, sonst hätte er sie wohl im Sideboard verstaut.

Ich nahm die erste und schaute mir die Schmalseite an, die tatsächlich eine Beschriftung zeigte.

»Die großen Kirchen der Welt«, murmelte ich.

»Für einen Küster nicht ungewöhnlich, Mr Sinclair.«

»Richtig.« Ich legte die Kassette wieder zur Seite und nahm mir die zweite vor.

»Was steht dort?«, fragte Ampitius.

»Nichts.«

»Seltsam.«

»Das finde ich auch. Und deshalb sollten wir uns die Kassette mal anschauen.«

»Es ist Ihre Zeit, Mr Sinclair.«

»Ich weiß. Vergessen Sie nicht, dass wir an zwei Fronten tätig sind.«

»Klar.«

Ich schalte die Glotze ein und schob die Kassette in den Recorder.

Eine Fernbedienung lag auf dem Apparat, und der Rest war ein Kinderspiel. Außerdem war die Kassette zurückgespult worden. So konnten wir den Film von Beginn an sehen.

Jeder von uns nahm auf einer Sessellehne Platz. Wir sprachen nicht mehr und hörten nur noch das Summen des Recorders. Auf dem Bildschirm erschien zunächst nichts, abgesehen von flatterigen Strichen. Aber dann kam doch noch ein Bild zustande.

Es war nicht eben klar. Man konnte von einem Halbdunkel sprechen, das wenig später heller wurde.

Beide sahen wir zwei Kerzenleuchter, die recht hoch an alten Wänden angebracht waren. Die Flammen an den Dochten brannten ruhig. Kein Windzug traf sie und setzte sie in Bewegung.

»Das ist in einem Raum«, murmelte Ampitius.

Durch mein Nicken stimmte ich zu. Ich stellte mich auf das ein, was ich sah. Wenn man von einem Raum sprach, dann war es kein normaler, denn es waren keine Fenster zu sehen. Dafür ein altes Gemäuer, über das das Licht der Kerzen hinweg strich.

Das Innere dieses Raumes wurde jetzt näher herangezoomt. Wir entdeckten die ersten Nischen in den Wänden, die so aussahen wie die im Beinhaus. Nur waren sie hier größer.

Und es gab auch eine Tür im Hintergrund, die allerdings mit einem Gitter verschlossen war. Durch die längst und quer laufenden Stäbe sickerte fahles Licht.

Alles in allem erlebten wir eine bedrückende oder unheimliche Atmosphäre zwischen den Mauern. Das war keine normale Wohnung, und ich wusste auch nicht, ob man von einem Keller sprechen konnte.

»Wo kann das sein?«, flüsterte Ampitius.

»Ich weiß es nicht.«

»Wonach sieht es aus?«

»Wenn ich ein Kreuz oder einen Altar sehen würde, dann würde ich an eine Kirche glauben. So aber habe ich meine Zweifel.«

»Moment mal, das kann eine Kirche sein, Mr Sinclair.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Na ja, die ganze Umgebung. Allerdings würde ich eher auf eine Kapelle tippen, aus der man alle kirchlichen Symbole entfernt hat, um sie zu entweihen.«

»Nicht schlecht gedacht.«

»Ich würde sogar darauf wetten.«

Das wollte ich zwar nicht unbedingt, doch seine Vermutung erschien mir schlüssig.

Wer immer diesen Film gedreht hatte, es war ihm gelungen, die besondere Atmosphäre der Düsternis gut rüberzubringen. Wäre jetzt noch eine entsprechende Musik gelaufen, wäre der Schauer perfekt gewesen.

Das Bild wurde noch schärfer und intensiver. Nicht der Vordergrund interessierte mich, sondern der Hintergrund, in dem die Kerzen Licht verbreiteten.

Ja, er wurde erhellt. Allerdings nicht nur von den Kerzenflammen.

»Da ist noch ein anderes Licht«, sagte Ampitius leise.

Jetzt sah ich es auch. Woher das Licht kam, erkannten wir nicht.

Dafür wurde etwas anderes sichtbar.

Es war ein hoher Durchgang. Gebogen. Da stießen zwei Halbmonde her von beiden Seiten zusammen, trafen sich und bildeten dort eine Spitze.

Aber uns fiel noch mehr auf. Genau dort, wo der Durchgang begann, sahen wir eine Treppe. Vier breite Stufen führten zu einer Plattform hoch, auf der früher vielleicht mal ein Altar gestanden hatte, jetzt aber nichts mehr zu sehen war.

Oder doch?

Wir sahen es zugleich, und der ehemalige Bischof stieß einen leisen Schrei aus.

Nach der letzten Treppenstufe und schon auf der flachen Plattform lag etwas Weißes. Es schimmerte im schwachen Licht, und diese Beleuchtung sorgte dafür, dass die Gegenstände noch besser für uns zu sehen waren.

»Ich glaube es nicht«, kommentierte der ehemalige Bischof mit krächzender Stimme. »Das ist ja verrückt!«

Ich glaubte es schon. Oder musste es glauben, weil es einfach vorhanden war und ich mir auch nichts einbildete.

Was wir sahen, waren zwei bleiche Totenschädel!

***

Nach dieser Entdeckung sprachen wir zunächst nicht. Die Überraschung hatte uns tatsächlich die Sprache verschlagen.

Aber die Schädel wiesen zugleich auf etwas Bestimmtes hin.

»Wir sind auf der richtigen Spur«, murmelte ich leise.

»Das denke ich auch. Vielleicht finden wir sogar heraus, wo sich dieser Bau befindet. Von einer Kirche möchte ich jetzt nicht mehr sprechen.«

»Schauen Sie rechts neben die Treppe. Da liegen zwei weitere Totenschädel.«

»Tatsächlich. Dann sind es vier. Ob es die sind, die im Beinhaus gestohlen wurden?«

»Ich kenne leider die Zahl nicht. Möglich ist es schon.« Ich nickte Ampitius zu. »Noch ist der Film nicht zu Ende. Bin gespannt, welche Überraschungen uns noch erwarten.«

»Mir reichen diese schon.«

Ich konnte den ehemaligen Bischof verstehen, aber den Gefallen tat man uns nicht, denn jetzt hatte der Filmer seine Kamera nach links geschwenkt, sodass dieser Teil auch aus der Dunkelheit geholt wurde und wir die nächste Überraschung erlebten.

Bisher war dieser Raum leer gewesen. Zumindest hatten wir kein lebendiges Wesen gesehen.

Das änderte sich. An der linken Seite und dicht neben der Treppe saß eine Frau mit dunkelblonden Haaren. Sie trug eine hellrote Bluse und einen dunklen Rock. Das konnten wir sogar in diesem recht diffusen Licht erkennen. Da sie den Kopf ein wenig gesenkt hielt und wir sie nur von der Seite sahen, war von ihrem Gesicht nichts zu erkennen. Es wurde zudem von den langen Haaren verdeckt.

Die Frau hatte die Hände auf ihren Rücken gelegt, aber sie war nicht gefesselt. Sie saß einfach nur so schrecklich demütig da und starrte halb nach vorn und halb zu Boden. Das jedenfalls entnahmen wir ihrer Haltung.

Ich hörte Ampitius heftig atmen und danach seine hastig ausgestoßenen Worte: »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Wer kann das nur sein?«

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls erscheint mir die Frau noch recht jung zu sein.«

Der ehemalige Bischof nickte. »Wenn sie sich mal herumdrehen würde, wäre mir wohler.«

Die Frau schien ihn gehört zu haben. Plötzlich ging ein Ruck durch ihre Gestalt. Bisher hatten wir einen Videofilm ohne Leben gesehen. Von nun an änderte sich dies. Der Ruck war nur der Anfang, denn mit einer nächsten Bewegung schob sich die blondhaarige Frau in die Höhe.

Sie stand jetzt an der linken Seite der Treppe und schaute noch immer nach vorn. Die Totenköpfe in ihrer Nähe schienen sie gar nicht zu interessieren.

Weitere Sekunden verstrichen, ohne dass etwas passierte. Die junge Frau wartete noch. Dass sie dabei atmete, erkannten wir an den Bewegungen ihrer Schultern.

Dann ging sie einen Schritt vor und drehte sich noch in der Bewegung zur Seite.

Jetzt sahen wir ihr Profil, das mir unbekannt war. Nicht aber dem ehemaligen Bischof. Zuerst hörte ich seinen Schrei. Dann zuckte seine linke Hand hoch zum Kinn und klammerte sich daran fest.

»Das ist nicht wahr!«

»Was ist nicht wahr?«

Ampitius hatte seinen rechten Arm vorgesteckt. Alle Finger wiesen dabei auf die Glotze.

»Das – das – ist Ellen Kinley, die Tochter des Küsters…«

***

Suko hatte sich kurz mit Glenda Perkins besprochen. Die hatte ihn auf eine gute Idee gebracht und darauf aufmerksam gemacht, dass es vielleicht besser war, wenn er sich die Anschrift der Familie Grinth besorgte, um mit dem Jungen zu reden.

»Wenn ich dich nicht hätte.«

»Wollte ich gerade sagen. Immer müssen dir die grauen Büromäuse auf die Sprünge helfen.«

Glenda half noch weiter. Sie besorgte die Anschrift und stellte die Frage nach einem Auto.

»Ich nehme einen aus der Fahrbereitschaft. Für den dichten Verkehr in London ist der BMW sowieso zu schade.«

»Willst du dir nicht mal einen neuen holen?«

Die Frage brachte Suko zum Staunen. »Wie kommst du denn darauf?«

»Deiner ist schon einige Jahre alt.«

»Dafür super gepflegt, meine Liebe. Außerdem habe ich kein Geld für einen neuen.«

»Sparen, sparen…«

»Klar, bei den Gehältern.« Er nickte Glenda zu. »Ich bin dann weg. Halt du die Stellung.«

»Tue ich das nicht immer?«

»Zum Glück.«

»Ich nehme es als Kompliment.« Suko hatte wieder mal einen Rover aus der Fahrbereitschaft bekommen. Mit ihm stürzte er sich in den Verkehr. Er passierte Kensington Gardens und musste sich nordwärts halten, um den Cleveland Square zu erreichen.

Die Grinths wohnten ganz in der Nähe in einer der kleineren Straßen. Zu seiner Verwunderung fand Suko einen freien Parkplatz. Als er ausstieg und dabei in östliche Richtung schaute, sah er die Fassaden der hohen Häuser, die man durchaus als Wohnsilos bezeichnen konnte. Nicht weit davon lag der berühmte Bahnhof Paddington.

Etwas Verdächtiges sah Suko nicht. Das normale Leben pulsierte hier. Zwar nicht so richtig und hektisch wie in der City, aber still war es hier auch nicht.

Die Grinths lebten in einem Mietshaus. Nebenan befand sich eine Pizzeria. Suko durchschritt die lockenden Düfte, die aus der offenen Tür drangen, und blieb für einen Moment vor dem Haus stehen. Es sah gepflegt aus mit seiner dunkelgrün gestrichenen Fassade. Die Fensterrahmen schimmerten in einem hellen Weiß. Wer hier lebte, der konnte zufrieden sein.

Die Grinths wohnten unten. Zwei Kinder standen in der offenen Haustür und spielten mit Puppen. Suko drückte sich an den beiden vorbei. Im Flur roch es frisch. Jemand musste ihn erst vor kurzem geputzt haben. Er stellte fest, dass es auf dieser Ebene nur eine Wohnungstür gab, und der Name Grinth war auf dem breiten Schild neben der Tür einfach nicht zu übersehen. Er sah auch den Klingelknopf darunter.

Er hörte hinter der Tür das Schrillen, als er den Knopf drückte.

Dann schnelle Schritte, und sehr plötzlich wurde geöffnet. Es war eine Frau mit dunkelblonden Haaren, schwarzen Jeans und einem weißen Pullover.

In ihren Augen sah Suko den Schrecken. Wahrscheinlich hatte sie jemand anderen erwartet und sah plötzlich einen Asiaten vor sich stehen. Das war für sie nicht so leicht zu verkraften.

»Hallo…«, sagte Suko.

Die Frau hatte sich von ihrem Schreck noch nicht erholt. Sie sah aus, als wollte sie die Tür wieder zuschlagen. »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

»Bitte, keine Panik, Mrs Grinth. Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben.«

»Ich kenne Sie nicht und…«

»Scotland Yard.«

Der Name reichte aus, um die Frau verstummen zu lassen. Zudem zeigte Suko ihr seinen Ausweis und lächelte sie beruhigend an.

»Verstehe. Bitte, kommen Sie rein.«

»Danke sehr.«

Suko betrat einen Flur. Er wollte schon weitergehen, als ihm etwas einfiel.

»Ist es hier passiert, Mrs Grinth?«

»Meinen Sie die Sache mit dem Schädel?«

Suko lächelte. »Deshalb bin ich ja gekommen. Es geht um ihn.«

Sie nickte heftig. »Ja, hier ist es passiert. Wenn ich daran denke, wird mir jetzt noch übel.«

»Das kann ich gut verstehen.«

»Sie haben Glück, wenn Sie mit Stevie sprechen wollen. Er ist heute früher aus der Schule gekommen. Er sitzt in seinem Zimmer und macht Hausaufgaben.«

»Wunderbar.«

»Was wollen Sie denn von ihm?« In ihrer Stimme schwang ein Ton von Misstrauen. »Ich möchte nicht, dass mein Sohn unnötig durch irgendwelche Fragen gequält wird.«

»Nein, nein, da brauchen Sie keine Sorge zu haben. Da der Fall an uns abgegeben wurde, möchte ich mir ein Bild verschaffen. Das ist alles, Mrs Grinth.«

Überzeugt war sie nicht. »Na, ich weiß nicht, und…«

Eine Tür in der Nähe wurde geöffnet. »He, was ist denn los, Mum? Haben wir Besuch?«

»Ja, Stevie. Das ist…«

Der Junge ließ seine Mutter nicht ausreden. Er wandte sich Suko zu und schaute den Chinesen aus großen Augen an, aber er machte dabei keinen ängstlichen Eindruck.

»Hi, Stevie, ich bin Suko. Wir beide sollten uns mal unterhalten.«

»Warum denn?«

»Kannst du es dir nicht denken?«

»Es geht um den Totenkopf?«

»Genau, und ich bin von Scotland Yard.«

Stevies Augen weiteten sich. »Wow«, sagte er. »Ist das echt wahr?«

Suko brauchte seinen Ausweis nicht zu zeigen. Stevies Mutter sprang für ihn ein. »Ja, es stimmt, mein Junge.«

Stevie war völlig aus dem Häuschen. »Das ist ein Hammer. Das ist toll.«

»Wenn du das sagst.«

»Ehrlich, ich…«

Mrs Grinth unterbrach das Gespräch. »Bitte, lassen Sie uns woanders hingehen.«

»Gern.«

Stevie führte Suko in das Wohnzimmer, von dem aus man einen Blick in eine kleine Gartenanlage hatte.

Über einem Sessel hing ein weißer Kittel. Auf der Sitzfläche lag Nähzeug. Als Stevie Sukos Blick bemerkte, nickte er. »Der gehört meinem Vater. Der Kittel hatte ein Loch, das meine Mutter zunähen will.«

»Wo arbeitet dein Dad denn?«

»In einem Labor.«

Betty Grinth brachte eine Flasche Wasser und drei Gläser. Sie setzte sich ebenfalls, denn sie wollte während der Unterhaltung dabei sein.

Stevie Grinth machte auf Suko einen aufgeweckten Eindruck. Er hatte dichtes Haar und lebhafte Augen. Nachdem sie alle getrunken hatten, erfuhr Suko die Geschichte aus erster Hand und schaute dabei auf Betty Grinth, die mit einer Hand über ihr Gesicht strich und davon sprach, dass die Nase nicht gebrochen war.

»Erkannt hast du nichts – oder?«

»Nein, Suko.« Stevie schüttelte den Kopf. »Der Kerl hat eine Wollmütze getragen.« Er deutete auf sein Kinn. »Bis hierhin runtergezogen. Da waren nur die Augen zu sehen.«

»Ja, da kann man wirklich nicht viel erkennen, das stimmt. Kommen wir mal auf den Schädel zu sprechen. Warum hast du ihn mitgenommen? Ich meine, das macht nicht jeder. Die meisten würden sich doch vor ihm erschrecken, oder nicht?«

»Habe ich ja auch.«

»Und du hast ihn trotzdem mitgenommen?«

»Ja.« Stevie grinste. »Den wollte ich mit in die Schule nehmen. Dann habe ich gemerkt, dass er echt und nicht aus Gummi oder Kunststoff ist. Aber da lag er schon in der Tasche.« Stevie hob die Schultern. »Den Rest wissen Sie bestimmt. Meine Mutter ist gegen die Schultasche getreten und der Kopf rollte raus.«

»Dann habe ich bei der Polizei angerufen«, erklärte die Frau.

»Ja, das weiß ich.«

Betty Grinth sprach weiter. »Aber wer legt denn einen echten Totenschädel in ein Gebüsch? Und warum tut man so etwas? Das habe ich nicht begriffen.«

»Ich auch nicht«, sagte Suko. »Aber es ist nun mal so, und damit müssen wir klarkommen.« Er trank einen Schluck Wasser. »Gibt es hier in der Gegend einen Friedhof?«

Mrs Grinth brauchte nicht lange zu überlegen. »Nicht dass ich wüsste. Nein, einen Friedhof in der Umgebung kenne ich nicht. Sie denken vielleicht daran, dass jemandem Grab aufgebrochen hat, um diesen Totenschädel zu stehlen?«

»Das habe ich tatsächlich gedacht.«

»Stimmt aber nicht.«

»Gut, dann hätten wir das geklärt.«

Suko schaute Stevie an. »Kannst du mir die Stelle zeigen, an der du den Kopf gefunden hast?«

»Klar, das kann ich. Es ist nicht weit von hier. In dem kleinen Park.«

»Den habe ich gesehen.« Suko wandte sich mit der nächsten Bemerkung an Betty Grinth. »Ich habe noch eine Frage an Sie, Mrs Grinth. Sagt Ihnen der Name Ellen Kinley etwas?«

Für einen Moment sagte sie nichts und saß unbeweglich in ihrem Sessel. Sie hatte sich über die Frage auch nicht erschreckt. Man sah ihr an, dass sie nachdachte.

»Nein, der Name sagt mir nichts. Den höre ich zum ersten Mal.«

»Verstehe.«

»Was ist denn mit der Frau?«

Suko winkte ab. »Es war mehr eine Vermutung. Ellen Kinley soll hier in der Gegend wohnen.«

»Allein?«

»Ja.«

»Tut mir Leid, aber den Namen habe ich noch nie gehört. Ich kenne auch nicht viele Nachbarn.«

»Und was ist mit dir, Stevie?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, eine Ellen kenne ich auch nicht.«

»Gut.« Suko lächelte und schlug sich selbst auf die Schenkel.

»Dann wollen wir mal los.«

Stevie war begeistert. Er wäre am liebsten sofort losgerannt, und seine Mutter musste darauf achten, dass er sich eine Jacke überzog.

Als Suko ihren besorgten Blick sah, beruhigte er sie.

»Keine Angst, ich bringe Ihren Jungen schon heil zurück.«

»Das will ich hoffen.«

Vor der Tür schaute der Junge zu Suko hoch. »Es ist echt cool, dass ich mit Ihnen gehen kann.«

»Warum?«

»Sie sind vom Yard.« Er stieß Suko an. »Haben Sie auch eine Pistole, Mister?«

»In der Tat. Aber ich werde sie dir nicht zeigen.«

»Schade.«

Suko sprach das Thema nicht mehr an. Sie passierten den abgestellten Rover und hatten es nicht mehr weit bis zum Ziel.

Im Sommer mochte der Park ja ein kleines Erholungsgebiet sein.

Im Winter sah es anders aus. Es gab auch keinen Schnee und keine Sonne am Himmel. Beide zusammen hätten eine wunderbare Winterlandschaft zaubern können. Stattdessen war das Gras braun, und die laublosen Bäume wirkten wie eine Bühnendekoration.

Stevie war vor einem sperrigen Gestrüpp stehen geblieben. »Hier habe ich ihn gefunden.«

»Sehr gut.«

»Er kann da reingerollt sein.«

Da widersprach Suko nicht, denn das Strauchwerk lag ein wenig tiefer als der Weg.

»Und er war nicht zerstört?«

»Nein, Sir.« Stevie grinste. »Sah aus wie neu, würde meine Mutter sagen.«

»Das wird wohl stimmen.«

Suko umging das Gestrüpp und schaute sich auch die in der Nähe stehenden Büsche an. Da war nichts zu entdecken, was ihn hätte misstrauisch werden lassen.

»Schade, nicht?«, fragte der Junge.

»Das kannst du wohl sagen. Ich hätte wirklich gern gewusst, warum jemand einen Totenschädel hierher wirft. Und überhaupt, was er damit anstellen will? Das begreife ich noch nicht.«

»Halloween haben wir ja nicht.«

»Richtig.«

»Den hat jemand verloren.«

Suko nickte in Gedanken. Er dachte bereits einen Schritt weiter, und der Name Ellen Kinley wollte ihm nicht aus dem Kopf. War es möglich, dass sie den Totenschädel verloren hatte?

Im Prinzip war alles möglich, das hatte Suko in all den Jahren gelernt. So leicht konnte ihn nichts überraschen, und als er Stevie anschaute, bedankte er sich bei ihm.

»Toll, dass du mir das gezeigt hast.«

Stevie zeigte sich enttäuscht. »Was das alles?«

»Ja.«

»Schade.«

»Na ja, ich werde den Kerl schon finden, der sich so stark für den Totenschädel interessierte. Nur schade, dass er maskiert war, sonst hätten wir nach ihm fahnden können.«

Suko wunderte sich, dass Stevie plötzlich so ruhig war. Der Junge stellte keine weiteren Fragen mehr. Dafür stand er neben Suko und schaute zu Boden.

»Hast du was?«

Er nickte.

»Willst du es mir auch sagen?«

Stevie wand sich etwas. »Es ist doof, das weiß ich, aber ich habe wirklich erst jetzt wieder daran gedacht.«

»An wen?«

»An den Maskierten.«

»Den du nicht erkannt hast?«

Stevie nickte. »Habe ich auch nicht richtig. Aber ich habe etwas anderes gesehen, und das ist mir wirklich erst jetzt wieder eingefallen. Das waren seine Schuhe.«

»Ach!« Suko hütetet sich davor, mehr zu sagen. Er wollte den Jungen nicht von seinen Überlegungen abbringen.

Stevie dachte nicht mehr lange nach. Mit leiser Stimme beschrieb er, was ihm aufgefallen war. »Die Schuhe waren hell und mit schwarzen Streifen. Aber keine drei, sondern mehr. Sie sahen aus wie dünne Striche, und sie gingen sehr hoch.«

»Du meinst über die Knöchel?«

»Ja. Immer wenn er ging, knarzten die Sohlen.«

Suko lächelte. »Das ist immerhin eine gute Aussage, Stevie. Ich bedanke mich dafür.«

»Nichts für ungut. Meiner Mutter habe ich davon nichts erzählt. Echt nicht.«

»Wenn es dir jetzt erst eingefallen ist, kein Wunder. Ich denke, dass ich damit etwas anfangen kann.«

»Ähm – mit Schuhen?«

»Wenn Sie so auffällig sind, schon.«

Er brachte Stevie, der leicht enttäuscht war, dass er jetzt wieder an seine Hausaufgaben musste, wie versprochen nach Hause zurück.

Die Untersuchung des Fundorts hatte nichts gebracht. Jetzt war Suko gespannt, ob er von der Tochter des toten Küsters etwas erfahren konnte.

Um Ellen Kinley zu erreichen, konnte er weiterhin zu Fuß gehen…

***

Ich sagte zunächst nichts. Es hatte mir zwar nicht die Sprache verschlagen, aber Überraschungen gibt es immer wieder im Leben. Da der Küster in den Fall verwickelt war, sah ich die Überraschung nicht mal als so groß an, dass seine Tochter hier mitmischte.

»Sind Sie sicher?«, fragte ich den Bischof.

»Ja, das bin ich. Zwar habe ich Ellen nur einmal gesehen, aber ihr Aussehen hat sich bei mir eingeprägt. Doch dass ich sie hier in diesem Film sehe, damit habe ich nicht gerechnet.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Okay, Mr Sinclair, sehen wir mal weiter, was da abläuft und was Ellen vorhat.«

Zunächst passierte nichts, was uns hätte aufregen können. Ellen ging ihren Weg, und dabei schritt sie nach vorn und nicht die wenigen Stufen der Treppe hinab. Sie kümmerte sich auch nicht um die blassen Totenschädel und ging in die Leere des Hintergrunds hinein, als wollte sie unbedingt die andere Wand erreichen.

Wir schauten jetzt wieder auf ihren Rücken. Der wadenlange Rock schwang bei jedem Schritt. Ihre Haltung blieb steif, als sie in das seltsame Licht hinein schritt, das einen viel bleicheren Schein aufwies als das der Kerzen.

Plötzlich blieb sie stehen.

»Was ist denn jetzt los?«, flüsterte Ampitius.

»Keine Ahnung. Sie steht einfach nur da und schaut nach vorn. Das ist schon ungewöhnlich.«

»Ich traue ihr nicht mehr«, flüsterte der ehemalige Bischof. »Zwar habe ich ihrem Vater eigentlich nie misstraut, aber wenn ich recht darüber nachdenke, war er schon ein komischer Typ. Ziemlich verschlossen, aber auf der anderen Seite hat er stets Fragen gestellt.«

Da auf dem Bildschirm nichts weiter passierte, fragte ich: »Was wollte er denn wissen?«

»Alles und nichts. Er erkundigte sich nach der Historie des Glaubens. Er war auch der Meinung, dass die Kirche nicht alles richtig gemacht hat im Lauf ihrer Geschichte, was auch stimmt, aber sie hat schließlich überlebt und scheint heute stärker als zuvor zu sein. Dann wollte er wissen, warum die Kirche keine andere Meinung gelten ließ. Wir kamen oft auf Menschen zu sprechen, die verfolgt worden sind. Wissenschaftler und Aufklärer, und er interessierte sich auch für Geheimbünde.«

»Templer?«

»Ja, das auch. Aber mehr am Rande. Ihn interessierten mehr Dämonen und auch der Teufel. Er wollte etwas über die Hölle wissen, was ich ihm natürlich nicht beantworten konnte. Mir schien es, als hätte er eine riesengroße Angst davor.«

»Kann ich verstehen.«

»Ich konnte ihn auch nicht beruhigen. Er wollte viel über die Hölle wissen, um sich vorbereiten zu können.«

»Das ist ungewöhnlich«, sagte ich. »Denn gerade ein Mann, der der Kirche sehr verbunden ist, muss doch ein gewisses Vertrauen in sie haben, denke ich.«

»Das meine ich auch, Mr Sinclair. Aber ich habe mehr den Eindruck, dass er der Kirche gar nicht so verbunden war. Am Anfang schon, dann wurde er wohl immer mehr zum Zweifler. Oder er hat sich anderen Dingen zugewandt und auch seine Tochter mit hineingezogen.«

Das war für uns deutlich zu sehen, wenn wir auf die Glotze schauten. Ellen Kinley stand noch immer an derselben Stelle. Nicht einen Fuß hatte sie zur Seite bewegt. Ob sie die Augen offen oder geschlossen hielt, war für uns ebenfalls nicht sichtbar. Meiner Ansicht nach musste sie gegen die Wand schauen, als würde dort gleich etwas Besonderes passieren.

»Soll ich den Film schneller durchlaufen lassen?«, fragte der pensionierte Bischof.

»Nein, lassen Sie mal. Ich möchte nicht, dass uns etwas entgeht.«

»Gut.«

Ich ging davon aus, dass etwas geschehen musste. Das sagte mir meine Erfahrung.

Und tatsächlich – es geschah etwas. Es kam zu einer Veränderung.

Vor Ellen und dort, wo sich die Wand befand und auch das Licht seine ungewöhnliche Quelle hatte, geriet die Luft in leichte Bewegung. Das sah für uns zumindest so aus.

Es erschien etwas.

Es war nicht zu beschreiben, aber es baute sich trotzdem auf und erhielt Umrisse.

Der Bischof saß auf der Sessellehne und hielt den Atem an. Dabei schüttelte er stets den Kopf und fuhr mit beiden Händen an seinen Wangen von oben nach unten.

»Was ist das?«

Ich konnte ihm keine Antwort geben, denn auch ich musste noch schauen. Noch ging ich von einem unförmigen Gebilde aus. Es bestand nicht aus fester Materie, man konnte es eher mit dem Begriff feinstofflich umschreiben. Wenn das stimmte, bekam Ellen Kinley Besuch von einem Geist. Eine andere Erklärung hatte ich auch nicht.

Das seltsame Licht war von gelblicher Farbe. Sie verteilte sich, aber es gab auch ein Zentrum.

Wir starrten beide hin. Auch ich war von diesem Vorgang jetzt fasziniert. Kalte Schweißtropfen bedeckten meine Stirn.

Ellen Kinley bewegte sich jetzt. Sie hob beide Arme an, als wollte sie das Gebilde anbeten. Nach wie vor konnten wir ihr Gesicht nicht sehen, denn sie dachte nicht daran, ihre Haltung zu verändern.

»Das ist ein Gesicht!«, stieß Ampitius hervor. »Schauen Sie hin, Sinclair, es ist ein Gesicht.«

»Stimmt.«

»Meine Güte…«

Ich gab keinen Kommentar ab, musste allerdings zugeben, dass mich das Gesicht trotzdem beeindruckte. Es war gewaltig und nahm den größten Teil der Wand ein.

Und es war ein böses, ein grausames Gesicht, aber keine dämonische Fratze. Es gehörte schon einem Menschen, aber es strahlte etwas so Bösartiges ab, dass nicht nur sensible Menschen Angst bekommen konnten.

Ein glatter Kopf ohne Haare. Kalte Augen ohne Pupillen. Etwas Weißes leuchtete darin. Eine breite Nase, die wie ein Klotz nach vorn wuchs. Darunter ein Mund mit breiten, dünnen und zugleich geschlossenen Lippen. Es gab keinen Bart, der das wuchtige Kinn verdeckt hätte, aber wir sahen an den Seiten die großen Ohren, deren Läppchen erst in Höhe der Mundwinkel endeten.

Ampitius hatte sich wieder so weit gefangen, dass er eine Bemerkung machte.

»Wer ist das?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ein Geist?«

Ich hob die Schultern.

Ampitius ließ nicht locker. »Oder ist es vielleicht der Teufel, Mr Sinclair?«

»Nein, das denke ich nicht.«

Ampitius war anderer Meinung. »Das muss der Teufel sein«, flüsterte er. »Wie man schon in der Bibel lesen kann, ist er in der Lage, alle möglichen Gestalten anzunehmen. Er kann als Jüngling erscheinen, aber auch als Monster. Das müssten Sie ebenfalls wissen.«

Ich wollte mich auf keine Diskussion einlassen, legte einen Finger auf meine Lippen und beobachtete Ellen Kinley, die nicht mehr stehen blieb und langsam in die Knie sank.

Sie blieb nicht nur in ihrer knienden Haltung. Sie beugte ihren Oberkörper sogar noch weiter vor, bis sie mit ihrer Stirn den Boden berührte.

»Was tut sie da?«

»Keine Ahnung.«

»Beten?«, hauchte mein Nachbar. »Das – das – kann ich mir nicht vorstellen. Das ist unwahrscheinlich. Nein, das ist…«

»Warten Sie es ab.«

Es war die falsche Antwort gewesen, denn plötzlich war der Film zu Ende. Wir schauten auf den Bildschirm und sahen ihn nur noch als graue Fläche vor uns.

Sekundenlang sprachen wir nicht. Dann griff ich zur Fernbedienung und schaltete den Recorder aus.

Ampitius saß weiterhin auf seiner Sessellehne. Nur hatte er die Hände vor sein Gesicht geschlagen und schüttelte den Kopf. Der Inhalt des Films hatte ihn sehr mitgenommen, und ich hörte auch sein leises Stöhnen.

Wenig später fasste er mich an und fragte: »In was sind wir da hinein geraten, Mr Sinclair?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Aber es gab das Gesicht, oder?«

»Ja.«

»Und?«

»Bitte, Mr Ampitius, ich weiß ebenso viel wie Sie, und deshalb kann ich Ihnen keine Erklärung geben. Ich weiß keine.«

»Ja, ja, verstehe«, murmelte er. »Trotzdem bleibt meine Frage. Kam Ihnen das Gesicht vielleicht bekannt vor?«

»Nein, Mr Ampitius. Es war mir ebenso unbekannt wie Ihnen. Ich kann damit nichts anfangen.«

»Aber er war ein Mensch.«

Ich hob die Schultern. »Sagen wir so: Dieses Gesicht ist eine Erscheinung gewesen.«

»Ein Geist?«

Ich wiegte den Kopf. »In diesem Fall spreche ich von einer feinstofflichen Erscheinung. Sie können sich darunter vorstellen, was immer Sie wollen, Mr Ampitius.«

»Ja, das habe ich schon begriffen. Eine Erscheinung oder ein Geist, der im Jenseits keine Ruhe findet.«

»Zum Beispiel.«

Ampitius starrte einige Augenblicke ins Leere, bevor er fragte:

»Und was machen wir jetzt?«

»Wenn ich das genau wüsste, wäre mir wohler. Eine wichtige Rolle spielt Ellen Kinley, und ich bin mehr als froh, dass ich Suko auf ihre Spur gesetzt habe.«

»Das kann man wohl sagen. Wollen Sie ihn anrufen, Mr Sinclair?«

»Das wäre der Normalfall. Aber ich habe damit meine Probleme. Ich weiß nicht, ob der Zeitpunkt günstig ist. Zumindest haben wir mit dem Film ein Beweisstück. Es ist darauf ein großes Gesicht zu sehen, und ich gehe davon aus, dass es einem Menschen gehört, der schon mal gelebt hat, aber zugleich ein besonderes Leben führte.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nach anderen Regeln!«

Ampitius verengte die Augen. »Kommt jetzt wieder die Hölle ins Spiel?«, fragte er.

»Nein, so kann man das nicht sehen, obwohl schon etwas Übernatürliches mit im Spiel ist, das muss ich zugeben. Aus Erfahrung weiß ich, dass es immer wieder Menschen gibt, die den falschen Weg einschlagen. Ich denke, dass diese Person zu ihren Lebzeiten dazugehört hat. Mehr kann ich im Moment nicht sagen.«

Ampitius hatte trotzdem noch eine Frage. »Könnte man davon ausgehen, dass er im Jenseits keine Ruhe findet?«

»Vielleicht.«

»Aber was hat er mit den verdammten Totenschädeln zu tun? Warum wurden sie aus dem Beinhaus gestohlen? Gibt es da wirklich eine Verbindung? Und wer hat es getan?«

Ich war durch Ampitius auf ein Problem angesprochen worden, über das ich mir ebenfalls meine Gedanken machte. Wir saßen beide noch immer auf den Sessellehnen, und ich zumindest schaute noch auf den grauen Bildschirm. Er wirkte in diesem Fall fast wie ein Spiegel. Jedenfalls zeichnete sich ein Teil der Wohnung in diesem Viereck ab, allerdings nur sehr schwach.

Und dennoch sah ich die Bewegung.

Sie passierte in unserem Rücken, und es gab nur eines, was sich dort bewegen konnte.

Die Tür!

Der Alarm jagte durch meinen Kopf. Ich blickte noch eine Sekunde länger hin und sah nicht nur die Tür, sondern an ihrem Rand etwas Dunkles und Verschwommenes.

Es war nicht genau zu erkennen, dennoch stufte ich es als gefährlich ein. Zeit, um den Bischof zu warnen, hatte ich nicht mehr. Dafür gab ich ihm einen Stoß, der ihn von der Sessellehne weg zu Boden schleuderte.

Gleichzeitig warf ich mich zur anderen Seite und hatte den Fußboden noch nicht erreicht, da hörte ich schon das leise Ploppen einer schallgedämpften Waffe…

***

Suko war ein Mensch, der sich auf seine Gefühle oder Vorahnungen verließ. Er befand sich auf dem Weg zu Ellen Kinley und ging davon aus, dass er genau das Richtige tat.

Die Wohnung lag in einer schmalen Nebenstraße, in der es mehrere Geschäfte gab. Kleine Läden, die allerlei Krimskrams anboten und zumeist von ausländischen Besitzern geführt wurden. Hier waren die Häuser älter, aber auch hoch, und sie hatten Hinterhöfe, meist mit Durchgängen zu einem anderen Block.

Suko musste ein wenig suchen, bis er das richtige Haus gefunden hatte. Es stand im Hinterhof und schaute auf die langen Feuerleitern an den grauen Fassaden und die zahlreichen Fenster, von denen die meisten geschlossen waren. Jugendliche vertrieben sich die Zeit mit Nichtstun. Suko musste fast bis zur anderen Seite durchgehen, um den Eingang zu finden, der aus einer recht breiten Eisentür bestand.

Im Souterrain befand sich eine Firma, die Computer, Kopierer und auch Kameras reparierte. Eine Steintreppe mit einem grauen Eisengeländer führte in die Höhe.

Einen Lift gab es nicht. Wer oben wohnte, der musste eben viel schleppen, aber Suko hatte Glück, denn er musste nur in die zweite Etage. Das hatte er dem Klingelschild entnommen.

Er sah noch die Türen zu zwei anderen Wohnungen auf dieser Etage, wandte sich nach links und fand die Wohnung der Küstertochter.

Es gab eine Klingel, die betätigte er.

Recht schnell wurde die Tür geöffnet.

Nur nicht von Ellen Kinley. Ein Mann riss sie fast auf und starrte Suko an. Er war größer als er und trug ein dunkelrotes T-Shirt, das eng um seinen Körper lag, der mit Muskeln bepackt war. Suko sah auch die Lederhose an seinen Beinen, doch er sah noch mehr, als er seinen Blick nach unten gleiten ließ.

Ein Paar Turnschuhe!

Sofort schrillte eine Glocke in seinem Kopf, denn es waren genau die Schuhe, die ihm Stevie Grinth beschrieben hatte.

Ein Gesicht mit kalten, dunklen Augen schaute ihn an. Der Mund zuckte, und der Mann flüsterte scharf: »Hau ab!«

»Haben Sie das zu bestimmen?«

»Ja, verdammt!«

»Ich möchte zu Ellen!«

Bartstoppeln zierten die Wangen des Mannes, aus dem Mund drang ein Zischen, und als er den rechten Arm hob, da wusste Suko, was der Typ vorhatte. Schnell stellte er sein Bein vor.

Die Tür wuchtete dagegen!

Suko hörte einen wilden Fluch. Er ging einen Schritt vor, hielt die Tür von sich weg und schlug dem Schwarzhaarigen die Faust wuchtig gegen die Brust. Der Mann gab ein gurgelndes Geräusch von sich, stolperte noch weiter zurück, und Suko konnte die Tür schließen.

Er hatte den anderen in einen Flur hineingestoßen. Dicht neben einer offenen Tür war der Kerl gegen die Wand geprallt. Er rang nach Luft, aber Suko war klar, dass er nicht aufgeben würde.

Deshalb schlug er zu.

Im selben Augenblick riss der Typ den Arm in die Höhe und warf sich in Sukos Schlag hinein. Beide prallten zusammen. Ein Gewicht aus Fleisch und Muskeln drückte Suko zurück. Er hörte ein Keuchen und musste einen Schlag hinnehmen, der ihn am Kopf traf.

Er prallte mit dem Rücken gegen die Tür, griff zu und bekam den rechten Arm des Mannes zu packen. Er umklammerte das Handgelenk und drehte es mitsamt dem Arm herum. Der Kerl konnte einen Schrei nicht unterdrücken, als er den heftigen Schmerz verspürte, der bis hoch in seine Schulter zuckte. Sein Jammern kümmerte Suko nicht weiter. Mit einem Kniestoß verschaffte er sich freie Bahn und sorgte durch eine weitere Hebelbewegung dafür, dass der Typ in die Knie ging.

Ein gezielter Schlag mit der Handkante gab ihm den Rest. Das hielten auch seine dicken Muskeln im Nacken nicht aus.

Auf dem Bauch blieb er liegen. Suko wusste nicht, wie lange er bewusstlos sein würde. Er ging auf Nummer Sicher und legte dem Schwarzhaarigen Handschellen an.

Von Ellen Kinley hatte er bisher nichts gesehen. Er ging allerdings davon aus, dass sie sich in der Wohnung aufhielt. Mit einem schnellen Blick sah er, wohin er sich zu wenden hatte. Nach wenigen Schritten zog er eine weiß lackierte Tür auf und schaute in einen Wohnraum, der leer war.

Keine Spur von Ellen Kinley!

Suko sah noch eine weitere Tür. Sie führte in eine Schlafkammer, denn mehr war es nicht. Er machte Licht und sah Ellen auf dem Bett liegen. Sie war nicht bewusstlos, und nicht mal ein Knebelverschluss ihren Mund. Trotzdem hatte sie nicht geschrien, denn die nackte Angst war Fessel genug. Diesen Ausdruck sah er auch in ihren Augen. Er hörte das heftige Atmen, und auf dem Kopfkissen entdeckte er einen Blutfleck, der von einer Verletzung stammte, die er auf der Stirn der Frau entdeckte.

Bekleidet war Ellen mit einer Hose, die ein Blumenmuster zeigte, und einem schwarzen T-Shirt, das in die Höhe gerutscht war, sodass die unteren Hälften ihrer Brüste freilagen.

Sukos Anblick beruhigte sie nicht. Sie kannte ihren Besucher nicht, zudem war er ein Exot, und so schob sie sich auf dem Bett weiter nach oben, weg von Suko.

Suko setzte sich auf die Kante und lächelte auf die Frau hinab.

»Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich werde Ihnen nichts tun, und dieser Mensch auch nicht mehr.«

Eine Antwort erhielt Suko nicht.

Er fragte: »Sind Sie Ellen Kinley?«

»Ja.«

»Sehr gut. Ich habe Sie gesucht und bin froh, Sie gefunden zu haben.«

»Woher kennen Sie mich?«

»Ach, das ist eine längere Geschichte, meine Liebe. Darüber sollten wir hier nicht sprechen.«

»Wo dann?«

»Lassen Sie uns in das Wohnzimmer gehen.«

Ellen reagierte noch nicht. Sie suchte Sukos Gesicht ab und entschied sich dann dafür, ihm zu vertrauen. Langsam richtete sie sich auf. Suko sah in ein Durchschnittsgesicht, das von den Gefühlen der Angst beherrscht wurde. Das Zittern der Lippen, die Gänsehaut auf Wangen und Stirn, das fahlblonde lange Haar, das an einigen. Stellen schweißverklebt und dadurch dunkler geworden war. Sie zerrte den Saum ihres Oberteils tiefer und musste gestützt werden, als sie aufstehen wollte. Als sie schließlich stand, lehnte sie sich gegen Suko und fing leise an zu weinen.

Suko wusste, dass so etwas erleichterte. Deshalb sprach er sie nicht an. Sie ließ sich willig wegführen. Ob sie bemerkte, dass sie an dem bewusstlosen Mann vorbeigingen, war ihr nicht anzusehen. Der Blick ihrer recht blassen Augen war ins Leere gerichtet.

Suko setzte sie im Wohnzimmer in einen kugeligen gelben Sessel und besorgte ihr aus der Küche etwas zu trinken. Ellen nahm es dankbar an.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte Suko.

Er ging noch mal in den Flur, untersuchte den Bewusstlosen nach Waffen, fand keine und schleifte den Mann ins Wohnzimmer.

Ellen fing an zu zittern, als sie sah, wie Suko die Gestalt über die Schwelle zog.

»Er wird uns vorläufig keinen Ärger mehr bereiten«, sagte er lächelnd.

»Ich weiß nicht.«

»Doch, ich kenne meine Schläge. Und jetzt kommt es auch viel auf Sie an, Ellen.«

»Wieso auf mich?«

»Ja, denn Sie sind gewissermaßen der Schlüssel. Sie haben alles ins Rollen gebracht.« Nach diesen Worten setzte sich Suko ebenfalls. Er nahm dafür einen runden Hocker aus Leder.

»Was meinen Sie damit?«

»Ich könnte mir vorstellen, Ellen, dass Sie etwas mit dem Totenschädel zu tun haben, den ein Junge fand.« Suko räusperte sich.

»Pardon, ich habe mich Ihnen gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Suko. Ganz einfach nur Suko. Bevor ich es vergesse, ich bin Scotland-Yard-Beamter. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen.«

»Polizei also.«

»Ja. Bei einem derartigen Fundstück ist es kein Wunder, dass sich die Polizei einschaltet, und ich gehe davon aus, dass Sie daran nicht ganz unbeteiligt gewesen sind.«

»Das stimmt.«

»Dann haben Sie den Schädel verloren?«

Ellen nickte. »Ja, als ich auf dem Rückweg war.«

»Wo sind Sie denn vorher gewesen?«

»Außerhalb.«

»Oh – und weiter?«

»Ich habe dort die Totenschädel geholt. Und zwar aus einem Beinhaus, das man mir schon geöffnet hatte.«

Suko ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. »Und warum haben Sie das getan? Doch bestimmt nicht aus eigener Initiative.«

»Nein, man hat mich darum gebeten.«

»Wer?«

Sie senkte den Blick. Vor der Antwort trank sie noch einen Schluck Wasser. »Es ist mein Vater gewesen.«

»Der Küster?«

Ellen starrte Suko an. »Sie kennen ihn?«

»Nicht persönlich. Aber ich weiß, dass er eine nicht unwichtige Person in diesem Spiel ist.« Ihren Antworten hatte Suko entnommen, dass sie über das Schicksal ihres Vaters nicht informiert war.

Sie schien zu glauben, dass er noch lebte, und er wollte ihr vorerst noch nicht die Wahrheit sagen.

Dafür stellte er seine nächste Frage. »Mal abgesehen davon, dass Ihr Vater Küster ist und zu dem Beinhaus Zugang hat, weshalb wollte er diese Schädel haben? Das ist doch nicht normal. Oder ist Ihr Vater Sammler von Totenköpfen?«

»Nein, das ist er wohl nicht.«

»Aber…«

Sie hob die schmalen Schultern. »Ich weiß nicht genau, was wirklich hinter diesen Dingen steckt. Aber es ist schon eine große Sache.«

»Bei der auch dieser Mensch hier eine nicht unwichtige Rolle spielt, oder?« Suko deutete auf den Bewusstlosen.

»Ja.«

»Welchen Part hat er übernommen?«

»Er und sein Bruder waren Aufpasser und zugleich die Bosse. Sie haben alles so gewollt.«

»Was?«

»Die Schädel«, flüsterte Ellen. »Sie sind für sie sehr wichtig, denn sie mussten an einen anderen Platz geschafft werden.«

»Haben Sie das getan?«

»Ja.«

»Und wohin haben Sie die Schädel gebracht?«

Ellen atmete schwer und saugte dabei die Luft durch die Nase.

»In die Kathedrale«, sagte sie dann.

Diesmal war Suko überrascht. »Sie haben die Totenköpfe in eine Kathedrale gebracht? In eine Kirche?«

Ellen schüttelte den Kopf. »Es ist keine richtige Kathedrale und auch keine normale Kirche. Sie wird nur so genannt. Das ist alles. Es ist ein großer Raum unter der Erde.«

»Ein Tunnel?«

»Nein, eher ein Schacht, der stillgelegt worden ist. Ein alter Schacht, ja. Der wird als Kathedrale bezeichnet. Das habe ich nicht erfunden, sondern die anderen Menschen. Ja, und da müssen die Schädel hin.«

»Und Sie waren dort?«

»Schon einmal.«

»Mit den Schädeln?«

»Nein, mein Vater hat mich ohne sie hingeschickt. Aber ich habe welche gesehen, die dort schon lagen.«

»Was sahen Sie noch?«

»Ein Gesicht«, flüsterte sie, und jetzt rann ein Schauer über ihre Haut. »Es war übergroß und schwebte vor mir. Ein totes und trotzdem ein lebendiges Gesicht. Ich habe eine wahnsinnige Angst bekommen und bin so schnell wie möglich wieder verschwunden. Aber vergessen kann ich es nicht.«

»Schon gut«, sagte Suko und lächelte. Gleichzeitig dachte er darüber nach, ob die Kathedrale hier in der Nähe lag. Er wusste, dass es alte U-Bahntunnel gab, in denen in der Regel Ratten und anderes Getier lebten und sich dort auch wohl fühlten. Er konnte nur nicht begreifen, was es mit dem Gesicht auf sich hatte, und wollte wissen, ob sie denn keine Erklärung erhalten hatte.

»Nein, das habe ich nicht. Ich war nur die Botin.«

Suko deutete auf den Bewusstlosen. »Weiß er mehr?«

»Bestimmt. Er und sein Bruder haben alles in die Wege geleitet. Sie sind wohl dem Gesicht auf der Spur, von dem ich nicht weiß, was es ist.«

»Aber es ist ein männliches Gesicht?«

»Ja«, gab sie zu. »Ein Kopf, auf dem keine Haare wachsen. Er ist scheußlich.«

»Das kann ich mir vorstellen. Sie wissen aber nicht, ob er einen Namen hat?«

»Nein.«

»Gut.«

Ellen schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Suko, nein. Nichts ist gut, gar nichts.«

»Erst mal abwarten«, sagte er leise. »Wir müssen der Reihe nach vorgehen. Wichtig für mich ist, ob Sie den Weg in die Kathedrale kennen.«

»Er ist mir bekannt.«

»Wie kann ich dorthin gelangen?«

Ellen schaute auf ihre leicht zittrigen Hände. »Man braucht nicht weit zu laufen. An der Praed Street. Nahe der Station Paddington.«

»Na, das ist doch immerhin ein Hinweis.«

»Es gibt da einen geheimen Einstieg, der in die Kathedrale führt. Eigentlich ganz leicht.«

»Sie werden mir schon die richtigen Auskünfte geben, Ellen. Ist das alles, oder haben Sie dort wieder hingehen sollen?«

»Ich muss noch einige Schädel bringen.«

»Und warum gerade Sie?«

»Man will es so.«

»Ihr Vater auch?«

Erst schluckte sie, dann hörte Suko ihre sehr leise Antwort. »Leider, Suko.«

Das hörte sich alles nicht gut an. Der Küster, seine Tochter, die Schädel – wo gab es da die genaue Verbindung? Und dann war da noch dieses Gesicht.

»Mich würde mal interessieren, wie ein frommer Mensch wie Ihr Vater auf diesen Weg gekommen ist. Das passt einfach nicht zu seinem Beruf. Oder sehe ich das falsch?«

»Ja, das sehen Sie. Mein Vater ist nie so fromm gewesen«, erklärte sie mit spröder Stimme. »Er ist immer seinen eigenen Weg gegangen und hat sich auch für vieles interessiert, das andere Menschen sicherlich abgelehnt hätten.« Sie hob die Schultern. »Manchmal hatte es mit dem Teufel zu tun.«

»He, was ist das? Er ist Küster…«

»Na und? Daran hat er sich nie gestört. Er hat mir mal erklärt, dass er als Küster seine Ruhe hat. Da kann er forschen, was und wie er will. Wenn er auffällt, kann er noch immer sagen, dass er im christlichen Auftrag gehandelt hat. Eine sehr gute Tarnung ist das gewesen. Er wollte etwas herausfinden, und dabei spielte auch sein Beinhaus eine Rolle.«

»Sie meinen die Schädel darin?«

»Ja, so ist es.«

Suko nickte und sagte dann mit leiser Stimme: »Man müsste wissen, um welche Schädel es sich handelte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es die Köpfe von einfachen Menschen sind.«

»Das weiß ich nicht.«

»Hat Ihr Vater nie mit Ihnen darüber gesprochen, obwohl er Sie doch als Botin benutzte?«

»Nein, das hat er nicht. Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, dass ich ein uneheliches Kind bin. Ich wuchs auch nicht bei meinem Vater auf oder bei meiner Mutter. Ich bin in ein Heim gebracht worden. Das war dann lange Zeit mein Zuhause.«

»Verstehe.« Suko blieb beim Thema. »Und Ihr Vater hat sich Ihnen gegenüber nie geäußert? Auch nicht einen kleinen Hinweis gegeben, an dem wir ansetzen könnten?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Oder…?«

»Bitte?«

»Vielleicht mal indirekt.«

»Gut«, sagte Suko. »Sagen Sie es mir.«

Ellen fuhr über ihre Wange und murmelte: »Er hat sich Gedanken über den Himmel, die Hölle und auch das Jenseits gemacht. Er wollte herausfinden, wie alles zusammenhängt. Was ich jetzt sage, klingt schon komisch. Er glaubt zwar an den Tod, aber nicht so richtig. Er ist davon überzeugt, dass es gelingen kann und schon einigen gelungen ist, den Tod zu überwinden.«

»Jetzt kommen wir schon weiter.«

»Wieso?«

»Warten Sie ab. Hatte Ihr Vater dabei eine bestimmte Person ins Auge gefasst?«

»Wollen Sie jetzt einen Namen hören?«

Suko lächelte. »Das wäre mir am liebsten.«

»Ja, aber damit kann ich Ihnen nicht dienen. Keinen Namen. Aber er hat mal von einem Mörder gesprochen, der wohl nicht das Jenseits erreicht hat. Der zwar tot ist, den es aber noch immer irgendwie gibt.«

»Aha. War es ein mehrfacher Mörder?«

»Ich glaube.«

»Und weiter?«

Ellen stöhnte auf. Suko sah ihr an, dass etwas in ihrer Erinnerung aus dem Dunkeln hervorstieg. Dass sie Angst hatte, bemerkte er an ihrem Blick.

»Wollen Sie es mir nicht sagen?«

»Doch, doch. Es ist nur so schrecklich und schlimm. Aber es passt zusammen.«

»Sehr gut.«

»Es war ein Mörder, der seine Opfer geköpft hat und die Köpfe als Trophäen mitnahm. Die armen Menschen sind allesamt ohne ihre Köpfe beerdigt worden, weil man sie nicht gefunden hat. Auch später nicht, als man den Killer stellte.«

»Kam er vor Gericht?«

»Nein«, flüsterte sie, »nein, man hat ihn nicht vor Gericht gestellt. Das ging nicht mehr. Er hat sich seiner Festnahme durch den Tod entzogen. Er brachte sich selbst um, und dabei hat er sich seinen eigenen Kopf abgeschnitten…«

Jetzt war es heraus, aber Ellen hatte sich etwas zu viel zugemutet.

Hätte sie nicht in einem Sessel gesessen, sie wäre zusammengebrochen. So aber schluchzte sie auf und presste beide Hände gegen ihr Gesicht.

Suko ließ sie in Ruhe, denn er musste zunächst mal Ordnung in seine Gedanken bringen.

Hier hatte ein Küster versucht, hinter bestimmte Geheimnisse zu gelangen, und er musste sich dabei intensiv mit dem Leben und dem Wirken eines mehrfachen Mörders beschäftigt haben.

Den Namen des Mörders herauszufinden war kein Problem. Da hatte Scotland Yard genügend Möglichkeiten.

Die Köpfe der Toten waren nach Ellens Worten nie gefunden worden. Aber Suko wusste jetzt, wo sie die ganze Zeit über versteckt gewesen waren. Im Beinhaus des Küsters.

Im Moment war es nicht mehr wichtig. Suko war bereits jetzt voll und ganz auf diese Kathedrale fixiert, die er finden musste, aber nicht allein. Da musste John Sinclair mit ins Boot.

Ellen zupfte ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche. Sie wischte über ihre Augen.

»Ich bin noch hier«, sagte Suko, als sie ihn anschaute.

»Ja, danke.« Sie atmete tief ein. »Ich weiß ja, was ich gesagt habe, aber ich denke, dass ich Ihnen nicht viel helfen kann. Es ist mir alles zu viel gewesen und über den Kopf gewachsen.«

»Das kann ich verstehen. Sie haben mir auch genug geholfen«, erwiderte Suko. »Jetzt sind andere Personen an der Reihe.« Er drehte den Kopf und warf einen Blick auf den Bewusstlosen.

Es war nicht zu erkennen, ob er sich noch immer in diesem Zustand befand oder ob er den Schlag mittlerweile verdaut hatte. Möglicherweise stellte er sich auch nur bewusstlos.

Suko kam auf ihn zu sprechen. »Welche Rolle spielt dieser nicht eben harmlose Mensch?«

»Er heißt Arrik.«

»Aha.«

»Und von seiner Sorte gibt es noch einen zweiten. Der hört auf den Namen Damon. Wenn die beiden nebeneinander stehen, werden sie Mühe haben, sie auseinander zu halten. Sie sind Brüder, aber keine Zwillinge. Woher sie kommen, weiß ich nicht. Da müssen Sie schon meinen Vater fragen. Der kennt sie besser.«

»Deinen Alten gibt es nicht mehr!«

Arrik war wach, und Ellen Kinley hatte genau verstanden, was er geknurrt hatte.

Sie schaute Suko an. In ihren Blicken las er die bange Frage.

»Nein – oder?«

Der Inspektor nickte.

Es vergingen einige Sekunden, bis Ellen begriffen hatte. Sie öffnete den Mund und flüsterte: »Mein Vater – er – er ist wirklich tot?«

Arrik lachte meckernd. »Klar, man hat ihm den Schädel eingeschlagen!«

»Und wenn du nicht gleich dein Maul hältst, werde ich es dir stopfen!«, drohte Suko.

»Plustere dich nicht auf, Bulle. Du gewinnst sowieso nicht.«

Suko hatte keine Lust, darauf zu antworten, denn Ellen Kinley war jetzt wichtiger.

Sie hatte die schreckliche Nachricht gehört, aber nicht verdaut.

Unbeweglich hockte sie in ihrem Sessel und schien gläserne Augen bekommen zu haben. Ihre Lippen bewegten sich, ohne dass sie etwas sagte. Suko las an ihnen das Wort tot ab.

Der auf den Boden liegende Arrik grinste breit. Er hatte seinen Spaß und leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Möglicherweise wartete er darauf, dass Ellen zusammenbrach. Doch den Gefallen tat sie ihm nicht. Mit einem Nicken erwachte sie aus ihrer Erstarrung und war wieder in der Lage, etwas zu sagen.

»Wer mit dem Feuer spielt, kommt darin um. So ist es schon immer gewesen. Ich habe meinen Vater einige Male gewarnt, doch er wollte einfach nicht hören.«

»Ja«, sagte Arrik und lachte wieder. »Auch du wirst darin umkommen, Verräterin. Auch du!«

Er wollte noch mehr sagen, doch Sukos Blick ließ ihn verstummen.

Allmählich begriff er wohl, dass er es war, der die schlechteren Karten hatte.

Der Inspektor interessierte sich nicht weiter für Arrik. Er war ausgeschaltet und nichts anderes als ein willfähriger Helfer gewesen.

Um ihn würden sich die Kollegen kümmern, die Suko anrufen wollte, damit sie den Mann mitnahmen. Wichtiger für ihn war Ellen Kinley.

Sie schaute ins Leere. Er sah ihr an, dass sie gedanklich mit dem Tod ihres Vaters beschäftigt war. Einige Male zog sie die Nase hoch und hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken.

»Ihre Aufgabe ist noch nicht beendet, wie ich annehme«, sagte Suko mit leiser Stimme.

»Ja, so ist es.«

»Es geht um die restlichen Schädel, nicht wahr?«

Sie nickte. »Ja, die Köpfe der Opfer, die ich…« Die Stimme versagte ihr für einen Moment. Dann murmelte sie: »Ich meine die Köpfe, die ich mitnehmen muss, um sie an einen bestimmten Ort zu bringen. Das Beinhaus ist nur eine Übergangsstation gewesen. So muss man es sagen.«

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sollen Sie die Schädel in die Kathedrale schaffen?«

»Genau.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr. Oder ich weiß es nicht. Sie sollen dort ihren Platz bekommen.«

»Okay.« Er lächelte ihr knapp zu. »Ich denke nicht, dass Sie diese Aufgabe übernehmen werden, Ellen. Darum werde ich mich kümmern.«

»Was? Sie?«

»Ja.«

»Aber Sie kennen den Weg nicht. Das ist alles nicht so einfach, wirklich.«

Suko winkte ab. »Natürlich ist das nicht einfach, Ellen. Aber ich werde dem Spuk ein Ende bereiten. Dieser Köpfer darf nicht den Sieg davontragen. Sie werden sich in den Schutz meiner Kollegen begeben, statt hier in der Wohnung mit Ihrer Angst allein zu bleiben. Zudem gibt es noch diesen Damon. Ich möchte nicht, dass er Sie in die Hände bekommt.«

Ellen Kinley warf Arrik einen unsicheren Blick zu und sagte dann:

»Ich möchte lieber in meiner Wohnung bleiben. Wenn Ihre Kollegen Arrik abgeholt haben, werde ich mich hier einschließen. Ich glaube nicht, dass Damon hierher kommt. Der hat anderes zu tun. Besuchen Sie den Knochentempel. So habe ich den Raum unter der Erde getauft. Er war für mich keine Kathedrale, das können Sie mir glauben.«

Suko lächelte. »Okay, Ellen, Sie brauchen sich keine Gedanken mehr zu machen. Ich denke, es wird alles so laufen, wie wir es besprochen haben.«

Suko hatte mit ruhiger Stimme gesprochen. Er wollte die junge Frau nicht noch mehr ängstigen. Er erkundigte sich, wo er die Schädel finden konnte.

Vom Beinhaus waren sie in einen Schrank gewandert, der neben dem Fenster stand. Er war nicht eben breit, hatte zwei schmale Türen, und als Suko die öffnete, schaute er in die mit Geschirr gefüllten Regale. Auf dem Boden stand eine schwarze Tragetasche aus Leinen.

»In der Tasche«, flüsterte Ellen.

Suko zog sie hervor. Dabei stellte er fest, dass die Schädel sich bewegten und gegeneinander stießen, fast wie Billardkugeln. Er öffnete die Tasche und warf einen Blick hinein.

Ja, da lagen sie.

Der makabre Inhalt schimmerte weiß bis gelblich.

Es waren die Beutestücke des geheimnisvollen Köpfers gewesen, der im Jenseits keine Ruhe gefunden hatte. Zumindest ging Suko davon aus. Er musste sich in einer Zwischenwelt aufhalten und war sogar in der Lage, sich zu zeigen.

Er schloss die beiden Türen und wandte sich wieder an Ellen.

»So, meine Liebe, jetzt möchte ich von Ihnen wissen, wie ich am schnellsten zu dieser Kathedrale komme.«

»Es ist nicht schwer«, sagte sie leise. »Bis Paddington ist es nicht weit. Es gibt da einen Zugang zu den alten U-Bahn-Schächten. Er ist abgeschlossen, aber ich habe einen Schlüssel. Mein Vater hat ihn mir gegeben. Wie er daran gekommen ist, weiß ich nicht. Jedenfalls können sie damit den Zugang öffnen. Durch eine Mauer ist der alte Schacht von dem neuen getrennt. Stören Sie sich nicht an den Ratten. Manchmal hören Sie auch die Züge fahren. Es kann auch sein, dass die Kathedrale mal ein Teil einer Station gewesen ist, aber so genau weiß ich das nicht.«

Suko erfuhr, wie er zu gehen hatte. Natürlich drängte es ihn, dem Knochentempel einen Besuch abzustatten. Nur wollte er das nicht allein durchziehen. Er musste seinem Freund John Sinclair Bescheid geben, der sich an anderer Stelle um diesen Fall kümmerte.

Und da gab es noch Arrik. Er war in den letzten Minuten recht still geworden. Ihm schien klar geworden zu sein, dass er verloren hatte.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, erklärte Suko ihm.

»Du bist fürs Erste aus dem Verkehr gezogen.«

»Fuck you!«, zischte Arrik hasserfüllt.

Suko winkte nur ab. Die Verbindung zum Yard war schnell hergestellt. Die Kollegen versprachen, so schnell wie möglich zu kommen.

»Was haben Sie denn mit ihm vor?«, fragte Ellen.

»Er wird in Verwahrung genommen.«

»Bei der Polizei?«

»Ja. Dort hat man für Kerle wie ihn immer ein Plätzchen frei.«

Suko lächelte breit. Danach wählte er noch einmal. Und diesmal war es die Nummer, die seinem Freund John Sinclair gehörte…

***

Ich wusste nicht, ob der Bischof die Geräusche kannte, ich aber kannte sie verdammt gut. So hörten sich Schüsse an, die aus einer Waffe mit Schalldämpfer abgefeuert worden waren. Wer sie einsetzte, wollte möglichst lautlos töten.

Ich war mir noch nicht bewusst, wie oft geschossen worden war.

Ich hatte mich nur darauf konzentriert, den Geschossen zu entgehen. Das war mir gelungen. Was mit dem Bischof passiert war, sah ich nicht.

Von der Tür her wurde wieder geschossen.

Ich konnte nicht auf der Stelle liegen bleiben. Ich drehte mich weiter, setzte so viel Kraft wie möglich ein, um aus dem Gefahrenbereich zu gelangen.

Dabei sah ich, dass die Tür weiter aufgestoßen wurde, sodass der Killer freies Schussfeld hatte. Bisher war es für ihn nur ein Vorgeplänkel gewesen. Ich konnte mir auch gut vorstellen, dass er mehrere Waffen bei sich trug.

Während meiner Drehung zog ich die Beretta. Ich schoss zurück, was den Killer wohl überraschte, denn er feuerte nicht mehr. Er war auf die Knie gegangen, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten.

Ich prallte gegen einen Stuhl, blieb auf dem Rücken liegen und feuerte über die Länge meines Körpers hinweg in Richtung Tür.

Dort tauchte der Mann jetzt endgültig ab. Der Klang meiner Beretta hatte die Geräusche der schallgedämpften Waffe übertönt. Mit Gegenwehr hatte der Schütze offenbar nicht gerechnet. Er ließ sich auf keinen Schusswechsel ein und verschwand.

Ich bekam mit, dass er nach rechts hin weggetaucht war. Es war der Weg zur Tür. Seine Flucht begleitete er mit einem wütenden Fluch.

Ich nahm sofort die Verfolgung auf.

Allerdings gab ich verdammt gut Acht. Es war gefährlich, wie ein Wilder in den Flur zu stürmen. Vielleicht wartete der Killer nur darauf, um mich doch noch mit einem gezielten Schuss zu erwischen.

Deshalb lugte ich vorsichtig um die Ecke.

Der Weg zur Tür war zwar nicht strahlend hell erleuchtet, doch das Licht reichte aus, um mich erkennen zu lassen, dass der Killer verschwunden war. Ich hörte zudem, wie die Haustür mit einem lauten Knall zuschlug.

Ein Schritt brachte mich in den Flur. Dann hetzte ich dem Unbekannten nach, riss die Haustür auf, rannte jedoch nicht sofort ins Freie, weil ich wieder damit rechnete, in eine Kugel zu laufen.

Das war zum Glück nicht der Fall. Das Geräusch eines startenden Autos sagte mir genug. Der Mann, der seine Aufgabe nicht erfüllt hatte, floh.

Ich sprang ins Freie und wäre auf einer der Treppenstufen beinahe noch ausgerutscht.

Der Killer musste einen Kavalierstart hingelegt haben, denn ich sah nur noch, dass es sich um einen dunklen Wagen handelte, und eine Autonummer war schon nicht mehr zu erkennen.

Wäre der Bischof nicht gewesen, hätte ich die Verfolgung aufgenommen, aber ich wusste nicht, was mit Ampitius geschehen war.

Gehört hatte ich bei dem Schusswechsel von ihm jedenfalls nichts.

Ich lief zurück. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken, und die waren nicht eben mit Optimismus gefüllt. Ich kam mir vor wie ein Verlierer und spürte, wie mir etwas den Hals zuschnürte. Das Blut war mir in den Kopf gestiegen, mein Herzschlag hatte sich beschleunigt. Mir wurde bewusst, dass ich nur mit viel Glück einem Treffer entgangen war.

Als ich das Zimmer betrat, hörte ich das Stöhnen des Bischofs. Ein Blick nach links sagte mir, was geschehen war.

Ampitius war getroffen worden. Zwar lag er nicht mehr auf dem Boden, doch wie er sich in die Höhe stemmte und sich dabei an der Sessellehne abstützte, das wies darauf hin, wie wenig gut es ihm ging. Sein Gesicht war verzerrt. Er rutschte über die Lehne hinweg auf die Sitzfläche des Sessels. Ich sah, dass er seinen linken Arm nicht bewegte.

Schweiß bedeckte sein Gesicht. Der Atem drang pfeifend über seine Lippen. In den Augen sah ich einen fiebrigen Glanz, und sein Gesicht war blass wie das einer Leiche.

Er konnte sogar lachen, obwohl es nicht mehr als ein Gekrächze war. »Es hat mich erwischt, Mr Sinclair. Verdammt noch mal, es hat mich erwischt!«

»Wo?«

Er lachte wieder. »Die Kugel steckt in meinem Arm.«

»Lassen Sie mich mal nachsehen, bitte.«

»Okay, okay.«

Er hatte Glück gehabt. Die Kugel war in den Oberarm gedrungen und steckte noch dort. Sie war wohl vom Knochen aufgehalten worden. Die Wunde blutete kaum. Eine Arterie war also nicht verletzt.

»Sterben wird man davon nicht – oder?«

»Bestimmt nicht. Aber Sie brauchen ärztliche Hilfe. Auch mit einem Steckschuss ist nicht zu spaßen.«

Ich hatte mein Handy schon aus der Tasche geholt, als mich der Bischof noch mal ansprach. »Was ist mit diesem Hundesohn? Haben Sie ihn erkennen können?«

»Nein, leider nicht. Er war zu schnell. Sein Wagen stand verdammt günstig. So konnte er fliehen.«

»Ja, manchmal hält der Teufel wirklich seine schützenden Hände über gewisse Leute. Verfolgen Sie ihn, Mr Sinclair. Einen Arzt kann ich selbst anrufen. So schwer verletzt bin ich nicht.«

Das hatte er zwar nett gesagt, nur glaubte ich ihm das nicht. Der Schock würde noch kommen. Da musste ich mir nur sein bleiches Gesicht anschauen. Ich wählte die Notrufnummer, gab einen knappen Bericht ab, teilte auch mit, wer ich war, und erhielt die Antwort, dass man so schnell wie möglich den Notarzt schicken wollte.

»Und?« Der Bischof sah mich fragend an.

Ich steckte das Handy wieder weg. »Man hat mir gesagt, dass der Notarzt so schnell wie möglich kommt.«

Er schaute mich für einen Moment an und öffnete den Mund. Es sah aus, als wollte er etwas sagen, aber er kam nicht mehr dazu, sondern verdrehte die Augen, während ein Seufzen über seine Lippen drang. Sekunden später war er bewusstlos.

Ich hatte damit gerechnet und war froh, bei ihm geblieben zu sein.

Jetzt ärgerte ich mich noch mehr, dass ich von dem Killer nichts gesehen hatte. Er war wie ein Schatten gekommen und ebenfalls wie ein Schatten verschwunden.

Aber mir war klar, dass in diesem Fall noch andere Faktoren eine Rolle spielten, die mir noch Probleme bereiten würden. Zudem ging ich davon aus, dass ich von dem eigentlichen Geschehen recht weit entfernt war. Ich dachte wieder an den Film, den ich zusammen mit dem Bischof gesehen hatte. Das war ein Horror-Streifen gewesen, nur leider kein Film, sondern die gefilmte Wirklichkeit, und das gab mir schon zu denken.

Wo befand sich dieser Raum? Diese große Höhle mit den Schädeln, dem schrecklichen Gesicht und der jungen Frau?

Mein Handy meldete sich. Die Melodie unterbrach meine Gedanken, und ich war froh, als ich plötzlich Sukos Stimme hörte.

»Wo bist du denn?«

Ich sagte es ihm.

»Das liegt außerhalb von London?«

»Ja. Aber nicht weit.«

»Pass auf, ich war auch nicht untätig.«

Bevor ich meiner Überraschung Ausdruck geben konnte, fing er an zu sprechen. Bereits nach den ersten Sätzen war ich wie elektrisiert. Es war gut, dass Suko sich ebenfalls in den Fall eingeschaltet hatte. Was er alles herausgefunden hatte, deutete bereits auf eine Lösung hin. Ich ärgerte mich jetzt doppelt darüber, dass wir beide räumlich so weit getrennt waren.

»Und wie ist es dir ergangen, John?«

»Glück muss der Mensch haben.« Er bekam auch von mir einen Bericht. Als Suko von dem Gesicht in dieser Kathedrale erfuhr, stieß er einen Pfiff aus.

»He, das ist ein Hammer. Davon hat mir auch Ellen Kinley berichtet. Zumindest hast du schon mal den Ort gesehen, wo die Schädel liegen sollen. Und letztendlich auch das Gesicht des Köpfers.«

»Du sagst es. Nur wissen wir noch nicht, wer sich hinter diesem Namen verbirgt.«

»Das lässt sich herausfinden.«

»Versuche du es«, sagte ich. »Wir werden uns jedenfalls so schnell wie möglich treffen.«

»Einverstanden. Und wo?«

»In Paddington. In der Nähe des Einstiegs. Oder hast du eine bessere Idee?«

Suko lachte. »Im Moment nicht. Wir telefonieren zwischendurch noch. Ich sage dir dann, wo du mich genau finden kannst. Und den Schlüssel besitze ich.«

»Dann pass gut auf ihn auf.«

»Bis später.«

Ich fühlte mich erleichtert, als ich mein Handy wieder verschwinden ließ. Alles wies darauf hin, dass wir es letztendlich doch schaffen würden, den Fall zu klären.

Jetzt war es nur wichtig, dass der Notarzt so schnell wie möglich hier eintraf. Ich schaute mir den Bischof an. Er lag weiterhin in seiner schrägen Haltung im Sessel, atmete schwach und brauchte dringend die Hilfe eines Arztes.

Der kam recht schnell. Ich hörte den Klang der Sirene, trat vor die Tür und erwartete die Retter. Meine Gedanken allerdings beschäftigten sich mit der nahen Zukunft und dieser geheimnisvollen Kathedrale…

***

Die Dämmerung hatte den Tag bereits zurückgedrängt, als ich die Tür zu dem Imbiss aufstieß, in dem ich mich mit Suko verabredet hatte. Es war der einzig neutrale Ort in der Nähe.

Suko stand an einem Stehtisch in der Ecke und trank ein Wasser.

In der Nähe des Verkaufstresens drängten sich die Kunden, die Fish

& Chips kauften. Ich hatte mir nie etwas aus diesem fettigen Zeug gemacht, das für einige Menschen noch immer so etwas wie ein Nationalgericht war. Ich war nur froh, dass der Laden so gut besucht war und wir es auch nicht mehr weit bis zu unserem Ziel hatten.

Wir klatschten uns ab, als wir uns sahen, und Suko meinte: »Das ging ja schneller, als ich dachte.«

»Man tut, was man kann.«

»Oder die Sirene.«

»Die auch.«

»Gibt es etwas Neues?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, und bei dir?«

»Auch nein. Das allerdings unter Vorbehalt. Ich weiß nicht, ob in der Zwischenzeit nicht jemand eingetroffen ist und die Kathedrale betreten hat. Man sieht den Eingang von hier leider nicht.«

»Aber du kennst ihn?«

»Sicher. Die Tür liegt in einer hohen Mauer. Oben fahren Züge. Das ist alles.«

»Gut, dann können wir uns ja auf die Socken machen.« Ich war recht kribbelig in meinem Innern, aber Suko hielt mich am Arm zurück.

»Warte noch.«

»Was ist denn?«

»Ich denke da an den Killer, der auf den Bischof und dich geschossen hat.«

»Sorry, Alter, aber daran kannst du denken, so viel wie du willst. Ich habe leider sein Gesicht nicht gesehen. Er ist spurlos verschwunden, bevor ich ihn stellen konnte.«

»Glaubst du das?«

Er hatte mit einem Unterton gesprochen, der mich aufmerksam werden ließ.

»Was soll ich glauben?«, fragte ich.

»Dass er spurlos verschwunden ist.«

»Warum fragst du?«

»Ich denke an diesen Arrik, von dem ich dir erzählt habe. Er sitzt jetzt sicher hinter Gittern. Nur hat mir Ellen Kinley von zwei Männern erzählt, und deshalb gehe ich davon aus, dass der zweite Mann Arriks Bruder gewesen ist, der auf euch geschossen hat. Das ist mir auch erst nach unserem Gespräch durch den Kopf gegangen, und ich habe auch einen Namen. Damon.«

Ich dachte kurz nach. »Sagt mir nichts.«

Suko lächelte. »Wir sollten auf jeden Fall an ihn denken.«

»Okay. Du hast bezahlt?«

»Sicher.« Er bückte sich und hob eine schwarze Leinentasche hoch, die ziemlich ausgebeult war.

»He, was ist das?«

Als Antwort zog er die beiden Henkel zur Seite, damit ich einen Blick in die Tasche werfen konnte.

Bleiche Totenschädel stapelten sich darin. Sie sahen blank aus und wirkten wie geputzt.

»Die Beute des Köpfers, John. Diesmal werden wir es sein, die sie an den bestimmten Ort schaffen.«

»Du sagst es.«

In dieser nicht eben wohl riechenden Bude hielt uns nichts mehr.

Wir gingen nach draußen in die Kälte und die Dunkelheit.

Es war eine Gegend, die nicht eben zu den vornehmsten der Stadt zählte. Wir sahen den Bahnhof Paddington vor uns.

Zwischen uns und ihm lag noch eine Straße, die wir überqueren mussten. Sie war ziemlich stark befahren und erfüllt von den Lichtern der Scheinwerfer. Bis wir eine Lücke im Verkehr fanden, verging Zeit, aber wir schafften es dann, mit schnellen Schritten die Fahrbahn zu überqueren und auf die andere Seite zu laufen.

Der Gehsteig wurde von einer Mauer begrenzt, die recht hoch war. Sie war mit hohen, bogenförmigen Nischen bestückt, die allerdings alle zugemauert waren.

Im Gegensatz dazu wirkte die Tür, die für uns wichtig war, recht klein. Dass wir immer wieder vom Licht der Scheinwerfer erfasst wurden, störte uns nicht.

Suko hatte einen Vierkantschlüssel hervorgeholt. Den setzte er an und hörte mein Lob.

»Gut vorbereitet, Alter.«

»Bin ich das nicht immer?«

»Klar doch.«

Der Vierkantschlüssel passte. Suko drehte ihn behutsam nach links. Ich war froh, dass er sich bewegen ließ und wir keine Gewalt anzuwenden brauchten.

»Hast du schon einen Test gemacht?«

»Nein.«

Vor uns entstand ein viereckiges Loch, als Suko die Tür öffnete und wir uns über die Schwelle schoben. Hinein in eine stockdunkle Umgebung, die allerdings nicht still war, was wir merkten, als ich die Tür hinter uns geschlossen hatte.

In der Nähe rollte die normale U-Bahn durch den neueren Schacht.

Über uns rumpelten die Züge, sodass das Geräusch meiner über die Wand schabenden Hand unterging. Ich suchte nach einem Lichtschalter, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich die Mitarbeiter früher nur im Dunkeln durch diese Umgebung bewegt hatten.

Das Glück stand auf meiner Seite, denn ich fand einen alten Drehschalter und bewegte ihn nach rechts.

Es war nur schwach dieses knipsende Geräusch zu hören, ansonsten geschah nichts. Weder an der Decke noch an den Wänden strahlte eine Lampe auf. Es blieb finster.

»Das habe ich mir gedacht«, sagte Suko.

»Ist schon okay. Wäre auch zu schön gewesen.«

Wir hatten leise miteinander gesprochen und trotzdem einen gewissen Hall der Stimmen vernommen, weil im Moment kein Zug fuhr. Das mochte an den kahlen oder gefliesten Wänden liegen, die uns umgaben, die wir allerdings erst sahen, als wir unsere Lampen einschalteten, wobei die Lichtkegel über Fliesen hinweg glitten, die mal gelb gewesen waren. Jetzt allerdings hatten sie jede Menge Schmutz angesetzt. Hinzu kam die Feuchtigkeit, die zusammen mit dem Dreck ein idealer Nährboden für Schimmelbefall war.

Suko stand vor mir. Er leuchtete nach vorn und hatte genau das Richtige getan, denn der Lichtstrahl erreichte eine Treppe, die vor uns in die Tiefe führte.

»Das ist es«, murmelte mein Freund.

Ich ging auf das rostige Geländer an der rechten Wandseite zu.

Wir waren froh, uns daran abstützen zu können, denn die Stufen sahen nicht eben Vertrauen erweckend aus. Zwar waren sie breit und hatten eine normale Höhe, jedoch auch hier hatte sich der Schmutz angesammelt. Er war zu einem glatten Schmier geworden, der jede Stufe bedeckte.

Hinter der dicken Wand an der linken Seite hörten wir in regelmäßigen Abständen Geräusche, die an ein Donnern erinnerten. Oder an das wilde Rumoren eines gefangenen Monsters. Dabei waren es nur die Züge, die diese Laute hinterließen, denn der normale Schacht war nur durch die Mauer von uns getrennt.

Wir kamen uns vor wie Menschen, die tief hinein in ein geisterhaftes Reich stiegen, das längst von der Menschheit vergessen worden war.

Die Treppe endete so, wie wir es uns gedacht hatten. In einem kleinen Flur, dessen Decke mit Leitungen und Röhren bestückt war.

Auch sie zeigten den fetten Schmier. An manchen Stellen hatte sich das Wasser gesammelt und tropfte herab.

Nur Ratten entdeckten wir nicht. Sie fanden hier wohl kein Futter.

Vielleicht aber hinter der Metalltür, die Suko anleuchtete. Sie war recht breit. Ob sie verschlossen war, das mussten wir zunächst ausprobieren.

Diesmal legte ich meine Hand auf die Klinke. Sie ließ sich zuerst zwar schwer bewegen, aber das war nicht weiter tragisch, denn wenig später zog ich die Tür auf.

»Wer sagt es denn?«, flüsterte Suko, als er sich an mir vorbei in die neue Umgebung schob.

Er wollte kein Ziel abgeben und hatte seine Lampe ausgeschaltet.

Ich tat es ihm nach, folgte ihm auf den Fuß zog hinter mir die Tür leise ins Schloss.

Im Finstern blieben wir stehen und sahen buchstäblich nicht die berühmte Hand vor Augen.

»Sind wir hier richtig?«, flüsterte ich.

»Bestimmt.«

Rein vom Gefühl her hatte wir einen großen, hallenartigen Raum betreten. Ich dachte sofort an den Videofilm, den ich gesehen hatte.

Da war die Größe nicht so richtig zur Geltung gekommen, hier aber konnten wir sie förmlich fühlen.

Es gab kein ungewöhnliches Geräusch, das uns störte.

Bevor wir weiter gingen, schalteten wir die Lampen ein. Suko strahlte nach vorn, ich tat es ebenfalls, nur hatte ich den Kegel meiner Leuchte auf den Boden gerichtet.

Feuchtes Gestein lag vor uns. Nichts wies darauf hin, dass hier früher mal Züge gefahren waren. Es gab keine Gleise und auch keine Spuren, die auf sie hingedeutet hätten.

Nur der alte Boden. Unterschiedlich hoch, bedeckt mit rissigen Steinen, auf denen die Feuchtigkeit wie alter Lack glänzte. Aber bei mir kehrte die Erinnerung zurück, denn ich sah, dass der Schein aus Sukos Leuchte die Stufen einer Treppe erreichte, und die kannte ich vom Bildschirm her.

Wir waren hier richtig, auch wenn die Umgebung nicht so aussah, als wäre hier eine Haltestelle gewesen. Es konnte auch sein, dass wir uns hier in einem blinden Tunnel befanden, in dem früher mal Wagen und Geräte abgestellt worden waren.

»Das ist die Treppe«, sagte ich leise.

»Habe ich mir gedacht. Fehlen nur noch die Totenköpfe.«

»Leuchte mal höher.«

Suko bewegte den Strahl dorthin, und ich tat es ihm nach. Und so sahen wir die vier abgelegten Schädel zur gleichen Zeit. Im Licht unserer Lampen wirkten sie noch bleicher, und alle vier lagen so, dass wir in die ehemaligen Gesichter schauten.

»An der linken Seite habe ich die junge Frau gesehen, Ellen Kinley, die Tochter des toten Küsters.«

»Sie ist zum Glück in Sicherheit.«

»Hast du sie unter Polizeischutz stellen lassen?«

»Nein, das wollte sie nicht.«

»Na ja…« Ich sagte nichts mehr, aber ich hatte schon ein ungutes Gefühl.

Mein Kreuz hatte mir bisher noch keine Warnung zugeschickt, aber das Gesicht war auch noch nicht aufgetaucht.

Hinter der Treppe weitete sich der Raum, das wusste ich. Die Totenschädel waren nicht mehr wichtig. Wir gingen vor, bis wir die Treppe erreichten. Dort stellte Suko seine Tasche mit dem makabren Inhalt ab. Allerdings packte er die Schädel nicht aus.

Ich hob die Leuchte an. Wir hätten bessere Lampen mitnehmen sollen, dann hätten wir mehr gesehen. So aber mussten wir sie unaufhörlich schwenken, um etwas zu erkennen, und ich erkannte tatsächlich alles wieder. Die leere Fläche zwischen Treppe und Wand.

Die Kerzen, die leider nicht brannten.

Aber das verdammte Gesicht zeigte sich nicht. Und genau das ärgerte mich.

Ich sah die Nischen in der Mauer und senkte die Hand mit der Lampe wieder, damit die Helligkeit über den Boden fächern konnte.

In diesem Augenblick hörten wir das Kichern. Zugleich erwischte mein Licht ein Ziel.

Es war mir neu. Ich hatte es nicht in dem Videofilm gesehen, aber in diesem Augenblick stand ich steif wie eine Wachskerze auf dem Fleck.

Zwei Personen hatten die Kathedrale bereits vor uns erreicht.

Ellen Kinley lag auf dem Boden. Neben ihr kniete ein dunkelhaariger Mann, der auch noch dunkle Kleidung trug. Ich hatte ihn im Haus des Küsters nicht richtig zu Gesicht bekommen, doch ich wusste, dass nur er es sein konnte, der neben Ellen kniete und ihr die Mündung seiner schallgedämpften Pistole gegen die Stirn drückte…

***

Suko und ich gingen keinen Schritt weiter. Mit dieser bösen Überraschung hatte keiner von uns gerechnet, und mir war klar, dass Suko sich jetzt gewaltige Vorwürfe machen würde. Er hätte es in der Hand gehabt, Ellen unter Polizeischutz zu stellen.

Er sagte zwar nichts, doch sein schwerer Atem sprach Bände. Außerdem brauchten wir nicht die Stille zu durchbrechen, das unternahm jemand anderer für uns.

»Willkommen – herzlich willkommen. Ich habe euch schon vermisst.« Nach diesen Worten hörten wir ein hässlich klingendes Kichern.

»Das muss dieser Damon sein«, flüsterte Suko.

Auch seine leise Bemerkung war gehört worden. »Ja, ich bin Damon, Arriks Bruder.«

»Der dir kaum helfen wird«, sagte Suko. »Er sitzt fest. Sein Pech. Ein Schicksal, das auch du bald mit ihm teilen wirst.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Er lachte wieder. Aber er bewegte die Mündung nicht vom Kopf der Frau weg. Sie war eine perfekte Geisel für ihn. Ich ging davon aus, dass er sie aus der Wohnung geholt und bewusstlos geschlagen hatte.

Aber sie war in den nächsten Sekunden für ihn nicht interessant.

Auch wir persönlich nicht, denn er kümmerte sich um andere Dinge und fragte flüsternd: »Ihr habt die Schädel gebracht, nicht wahr?«

»Haben wir«, erklärte Suko.

»Das ist wunderbar. Hol sie her.«

»Und dann?«

»Hol sie her, verdammt!«, schrie er.

»Ja, schon gut. Reg dich nicht auf, Mann. Es wird alles so gemacht wie du es willst, keine Sorge.«

Ich blieb auf der Stelle stehen, während Suko zurückging, um die Tasche zu holen.

Wir befanden uns in einer Zwickmühle. Solange dieser Damon seine Waffe gegen den Kopf der Frau gepresst hielt, konnten wir nichts tun. Wir mussten ihn dazu bringen, die Pistole von ihrem Kopf wegzunehmen, erst dann konnten wir reagieren.

Vorerst beobachtete Damon meinen Freund und Kollegen Suko, der zu dieser Tasche gegangen war. Ich hörte, dass seine Schritte lauter wurden. Er kehrte zurück und blieb auf meiner Höhe stehen.

»Ja, das ist gut!«

»Was willst du jetzt?«

»Ganz einfach. Du packst die Schädel aus und stellst sie vor dich auf den Boden.«

»Gut.« Suko nickte. »Und dann?«

»Verdammt, tu es!«

»Schon gut. Keine Aufregung. Es geht alles in Ordnung und so, wie du es haben willst.«

»Es bleibt dir auch nichts anderes übrig, sonst ist die Verräterin hier tot.«

Suko öffnete die Tasche. »Wen hat sie denn verraten?«

»Alle hat sie verraten – alle!« Er ging nicht näher darauf ein, was er meinte, und schaute zu, wie Suko die Köpfe aus der Tasche nahm und dabei sehr vorsichtig mit ihnen umging. Er durfte nicht in Gefahr laufen, einen davon zu zerbrechen.

Der Reihe nach stellte er die Schädel auf den Boden. Es waren insgesamt vier.

»Reicht das?«

»Ja!«

Suko schleuderte die Stofftasche zur Seite und richtete sich wieder auf. »Dann haben wir ja alles erfüllt, und du kannst Ellen laufen lassen. Ist das okay?«

Damon schüttelte den Kopf. »Seid ihr verrückt? Ich soll sie und euch laufen lassen?« Er schrie vor Vergnügen. »Nein, diese Kathedrale hier ist der ideale Ort, um euch für immer verschwinden zu lassen. Ein Grab, das so leicht keiner findet. Irgendwann einmal wird man euch vielleicht finden, aber dann sind aus euren Leichen Skelette geworden mit Totenschädeln.«

»Werden die auch abgeschnitten?«, fragte ich.

Damon zuckte nach meiner Frage zusammen. Er war wohl überrascht, dass ich ihn danach gefragt hatte.

»Du bist gut informiert.«

»Das gehört zu meinem Beruf.«

»Ja, aber es wird dir nichts bringen, das schwöre ich dir. Nein, nein, es wird alles seinen Weg gehen. Und zwar einen Weg, den ich vorschreibe, verstehst du?«

»Noch nicht. Wir möchten gern wissen, was mit den Köpfen geschieht und warum sie hier liegen.«

Er lachte wieder. »Acht Köpfe. Acht Schädel. Ist das nicht wunderbar?«

»Nicht für uns.«

»Ich weiß!«, zischelte er. »Aber für ihn!«

»Du meinst den Köpfer?«

»Genau ihn. Den Köpfer. Er hat sie sich geholt. Er hat sie abgeschnitten. Er war derjenige, der ihre Gehirne…«

»Es reicht!«, rief ich. »Wann ist das geschehen? Wer war der Köpfer? Wir würden ihn gern sehen.« Bei diesen Worten dachte ich an das Gesicht aus dem Video.

»Ihr seid doch Bullen, nicht wahr?«

»Das sind wir.«

Damon hatte seinen Spaß. »Habt ihr denn nie etwas von William, dem Kannibalen, gehört?«

»Nein«, gab ich zu. »Ich kenne keinen Kannibalen.«

»Aber er war einer. Erst köpfte er die Leute, dann…«

»Ich weiß, was passierte. Aber ich möchte trotzdem aufgeklärt werden, verstehst du?«

»Klar.« Damon steckte voller gehässiger Freude, was mir natürlich entgegen kam. Wenn er redete, war er abgelenkt. Suko hielt sich aus bestimmten Gründen heraus. Ich wusste, was er vorhatte. Er wartete nur auf eine günstige Gelegenheit, um seinen Stab hervorzuholen und einzusetzen.

Noch hatte sie sich nicht ergeben, aber im Gefühl seiner Überlegenheit würde Damon hoffentlich einen Fehler machen.

»Hast du es vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht. Damals war der Köpfer sehr berühmt. Es ist schon lange her. Um die vorletzte Jahrhundertwende herum hat er seine Zeichen gesetzt.«

»Du meinst, seine Untaten begangen.«

»Ja.«

»Aber auch er wurde erwischt.«

Damon fing an zu kichern. »Klar, er wurde erwischt. Kollegen von euch stellten ihn in einem Park hier in London. Sie dachten, sie hätten ihn, aber er machte ihnen einen Strich durch die Rechung, denn er köpfte sich selbst.«

»Ah ja, so ist das«, sagte ich. »Dann hat sich dieser William selbst umgebracht.«

Plötzlich schrie uns dieser Damon an. »Nein – nein, das hat er nicht! Für die anderen sah es so aus, als hätte er sich umgebracht. Aber es traf nicht zu. Tot ist nicht immer gleich tot, versteht ihr?«

»Nicht wirklich«, sagte ich.

Er sprach jetzt schneller, als würde er von irgendeiner Kraft getrieben. »Man kann auch nach dem Tod noch existieren, und so ist es auch bei William gewesen.«

»Ach ja? Wo denn?«

»Es gibt Reiche zwischen dem Diesseits und dem Jenseits, die so gut wie keiner kennt. Kein Mensch, meine ich. Aber die Toten, die sehen es anders. Sie gleiten hinein. Manche von ihnen beherrschen die Zwischenwelten perfekt, und wer mit dem Tod oder dem Teufel ein Bündnis geschlossen hat, der gerät in diese Welten hinein. Der lebt dort wunderbar und zufrieden, denn er hat das Versprechen, dass er wieder in die Welt der Lebenden zurückkehren kann.«

»Auch William, der Kannibale?«

»Ja, auch er. Es müssen nur die Überreste seiner Opfer bei ihm sein. Dann gibt es für ihn keine Grenzen mehr.«

»Also acht Schädel?«

»Ja.«

»Sie sind da«, sagte ich.

»Zum Glück, und ich gebe dir den Befehl, sie in einem Kreis aufzustellen.«

Das war zwar ungewöhnlich, aber gut für uns. Solange ich beschäftigt war und er mich dabei beobachtete, lief Ellen Kinley nicht in Gefahr, erschossen zu werden.

»Gut, ich werde es tun«, sagte ich, »aber was passiert, wenn ich die Schädel im Kreis aufgestellt habe?«

»Dann hat er seine Opfer wieder um sich. Dann hat sich der Kreis geschlossen, und er wird seine Welt verlassen können. So ist es ihm versprochen worden. Der Köpf er kehrt zurück!«

Darauf gab ich ihm keine Antwort.

Ich musste um jeden Preis verhindern, dass dieser Köpfer zurückkehrte und weitere Verbrechen beging. Einer wie er musste für immer verschollen bleiben. Dabei spielte es keine Rolle, ob im Jenseits oder irgendwo anders.

Besser noch wäre es, ihn ein für alle Mal zu vernichten. Mit welchen Mitteln, das war mir noch unklar, aber ich wollte erst mal sehen, was passierte, wenn das große Gesicht erschien, das ich aus dem Videofilm kannte.

Ich sammelte die Schädel ein. Dabei ließ ich mich von Damon dirigieren. Er gab mir Anweisungen, wohin ich die Schädel zu legen hatte.

Mit einem Seitenblick stellte ich fest, dass er die Waffenmündung immer noch gegen die Stirn der Geisel drückte.

Ich nahm den letzten Schädel in die Hand. Er fühlte sich an wie alle anderen auch. Sehr hart, aber nicht unbedingt widerstandsfähig.

Ein leichter Schlag mit der Beretta hätte ausgereicht, um ihn zu zertrümmern. Daran wagte ich in diesem Moment nicht mal zu denken.

Jetzt war der Kreis geschlossen.

Ich befand mich in der Hocke und außerhalb des Kreises. Meinen Blick richtete ich auf Damon, der mich ebenfalls ansah, was mir sehr gut passte, denn so achtete er nicht mehr gezielt auf Suko.

»Zufrieden?«

»Ja. Danke, Bulle, dass du ihm den Weg geebnet hast. Ab jetzt ist für euch und diese Verräterin Sterben angesagt.«

Trotz der Drohung blieb ich gelassen. »Meinst du?«, fragte ich und wedelte dabei mit beiden Armen, um ihn abzulenken.

»Du zuerst!«, schrie er, hob die Waffe mit dem Schalldämpfer an und zielte auf mich.

Genau auf diesen winzigen Augenblick der Unachtsamkeit hatte Suko gewartete. Mit einer blitzschnellen Handbewegung hatte er seinen magischen Stab berührt.

Dann brauchte er nur noch das Wort zu rufen.

»Topar!«

***

Alles blieb gleich, und doch hatte sich alles verändert. Niemand außer Suko selbst war in der Lage, sich zu bewegen. Für die Dauer von fünf Sekunden hatte Suko freie Bahn. Da musste er alles erledigt haben. Und er jagte los.

Zwei Schritte, dann setzte er mit einem gewaltigen Sprung über den Kreis aus Totenschädel hinweg. Der zweite Satz brachte ihn direkt an Damon heran. Als er zum dritten ansetzte und die Zeit noch immer nicht vorbei war, nutzte er diese Bewegung zu einem gewaltigen Tritt.

Damon wurde am Kopf getroffen. Die Wucht schleuderte ihn zurück. Er fiel auf die Seite, und als die fünf Sekunden vorbei waren, schaffte er es nicht, auf die Beine zu kommen.

Suko riss die schallgedämpfte Waffe an sich. Um die junge Frau brauchte er sich nicht zu kümmern, sie hatte nichts mitbekommen, da sie immer noch bewusstlos war.

So bückte er sich und schleifte den bewusstlosen Damon zur Seite.

Jetzt standen die Chancen wieder besser. Suko schleuderte den Mann zu Boden und drehte sich zu seinem Freund John Sinclair um.

Auf halber Strecke blieb er stehen, und seine Augen weiteten sich vor Staunen…

***

Ich war wieder voll da!

Für die fünf Sekunden war ich außer Gefecht gesetzt worden. Daran verschwendete ich jetzt keinen Gedanken mehr. Ich sah Suko, der Damon soeben einen Tritt verpasst hatte und ihn danach zur Seite schleifte.

Ich hatte den Kreis der Totenschädel geschlossen, und ich erlebte als Erster die Reaktion.

Den Stich an meiner Brust empfand ich wie einen von einer glühenden Nadel verursachten Schmerz. Ich wusste, dass mich nichts und niemand verletzt hatte, denn hier ging es um etwas anderes.

Mein Kreuz hatte sich gemeldet. Es hatte die andere Magie wahrgenommen, und es tat sich auch etwas in der Nähe. Die ganze Zeit über hatte ich bereits das verdammte Gesicht vermisst, das ich vom Videofilm her kannte, doch jetzt war es da.

In der Wand oder vielleicht auch davor zeichnete es sich deutlich ab. Der blanke Schädel, die abstehenden Ohren, die toten, kalten Augen, der grausame Zug um den Mund.

So sah ein achtfacher Köpf er aus, und er hatte genug Böses getan, um als Geist wieder aus der Hölle entlassen zu werden, damit er dem Teufel diente und seine Taten fortsetzte.

Ein riesiger Schädel. Vergleichbar mit einem Felsbrocken. Er wollte seine Macht demonstrieren, und er würde uns als erste Opfer ansehen. Davon musste ich ausgehen.

Suko hatte den Kopf auch gesehen. Im Unterschied zu den Totenschädeln war seiner mit einer dünnen Haut überzogen, die einen gelblichen Schimmer abgab. Manche im Zustand der Verwesung befindlichen Toten sahen so aus, und ich wollte auf keinen Fall, dass ein derartiges Monster wieder zurückkehrte. In welch einer Gestalt auch immer.

Der Kreis war noch geschlossen und bildete so etwas wie ein Zentrum der Magie.

Nicht mehr lange…

Während ich nach meinem Kreuz nestelte, ließ ich den riesigen Schädel nicht aus den Augen. Und deshalb sah ich auch, dass er sich bewegte. Er löste sich von der Wand, um durch die Kathedrale zu schweben, die zu seiner Heimat geworden war.

So weit wollte ich es nicht kommen lassen. Ich ging davon aus, dass zwischen ihm und dem Kreis aus Totenschädeln eine Verbindung bestand. Ich musste sie zerstören, denn dann hatte ich ihm die Basis genommen.

Das Kreuz wurde durch nichts mehr verdeckt. Es lag jetzt auf meiner Hand, und die schwebte über dem makabren Kreis.

Mein Blick glitt in die Höhe.

Es stimmte.

Der verdammte Kopf, woraus immer er bestehen mochte, hatte seinen Platz an der Wand verlassen. Er schwebte wie ein gewaltiger Ballon über mir.

Ich ließ das Kreuz fallen.

Es landete in der Kreismitte!

Und es passierte genau das, was ich mir erhofft hatte. Ich brauchte das Kreuz nicht mal zu aktivieren, denn plötzlich war es von einer Flut aus Licht umgeben.

Es hatte blitzschnell die Gegenkraft aufgebaut. Es war in diese andere Magie hineingeraten und demonstrierte seine Stärke. Das Licht zirkulierte. Es fing an zu kreisen, und es drehte sich zugleich in die Höhe.

Suko und ich schauten gebannt zu. Wir verfolgten den Weg des Lichts, und so sahen wir, dass sich aus der Spirale etwas anderes bildete.

Es sah aus wie ein breiter Pfeil, aber im Innern trotzdem zirkulierend.

Der Pfeil schoss in die Höhe.

Es gab nur ein Ziel, und das war der Kopf.

Als hätten Suko und ich den Lichtpfeil mit gemeinsamer Kraft in die Höhe geschleudert, jagte er genau in die Mitte des Gesichts hinein. Nichts konnte ihn mehr stoppen, und so trafen zwei Magien zusammen.

Der riesige Schädel hatte sich bereits gesenkt. Noch etwas weiter, und er hätte mich erreicht. Das schaffte er nicht mehr, denn in ihn hinein jagte der Lichtpfeil mit grausamer Kraft und einer perfekten Zielsicherheit.

Einen Schrei?

Den hörten wir auch. Aber wir kannten Schreie dieser Art. Dieser Schrei war auf keinen Fall in unserer Welt entstanden, sondern in einer anderen, jenseits allen Begreifens. Wir konnten auch nicht mit Bestimmtheit behaupten, wer ihn ausgestoßen hatte. Wichtig allein war der Erfolg, und der spielte sich vor unseren Augen ab.

Das Gesicht verwandelte sich in einen hin- und herzuckenden Gegenstand. Es kreiste, es schwang nach vorn, dann wieder zurück, und so hell das Licht auch war, wir schauten beide hinein, ohne geblendet zu werden.

So wurden wir Zeuge, wie das Gesicht zerriss. Er zerfiel in zahlreiche Einzelteile. Stückweise jagte es auseinander, als wäre in seiner Mitte eine Bombe explodiert – und es war dabei kein Laut zu hören.

Die Zerstörung lief ohne jedes Geräusch ab.

Der große Kopf war zu einem Gegenstand geworden, der der Kraft des Kreuzes nichts entgegenzusetzen hatte. Die einzelnen Stücke flogen zu allen Seiten hin weg, aber sie waren körperlos und hatten kein Gewicht. Sie waren zu Gebilden geworden, auf die der Begriff Schattenscherben passte.

Plötzlich war es vorbei.

Da huschten die letzten Teile weg, ohne dass wir ein Geräusch hörten.

Der böse Zauber verschwand so plötzlich, wie er gekommen war.

Zurück blieben acht Totenschädel, die in einem Kreis lagen, der seine Magie ebenfalls verloren hatte.

Suko und ich schauten uns an.

»War’s das, John?«

»Ja«, sagte ich, »das war’s…«

***

Nicht ganz, denn wir mussten noch zwei bewusstlose Menschen aus der Kathedrale schaffen. Suko nahm sich den Mann vor. Ich kümmerte mich um Ellen Kinley, die allmählich wieder erwachte, was ich an ihrem Stöhnen hörte. Auf ihrem Kopf, dicht am Haaransatz, wuchs eine Beule.

Als wir oben waren, ging es uns besser. Zur Sicherheit musste Ellen in die Hände eines Arztes. Der würde auch Damon untersuchen, nur in einem Raum, dessen Fenster vergittert waren.

Wir hatten mal wieder einen ungewöhnlichen Fall gelöst und waren beide froh darüber, dass es keine weiteren Toten gegeben hatte.

Ich war sicher, dass Bischof Ampitius diese Nachricht freuen würde.

Nur dem toten Küster konnte niemand mehr helfen. Wobei mir einfiel, dass seine Leiche noch abgeholt werden musste.

Was für mich kein Problem war. Da reichte ein Anruf. Suko und ich konnten uns wieder auf neue Fälle einstellen…

ENDE
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